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Ordensburg Lochstedt Folo: Krauth 


den von zierlichen Säulen getragen, fo in der Burg Lochſtedt bei 
Fiſchhauſen am Friſchen Haff. Auf unſerem Bild iſt der Remter des 
Ordensritters zu ſehen, ein faſt quadratiſcher Raum, deſſen kräftiges 
Gewölbe durch einen ſechseckigen Pfeiler getragen wird, eine Konſtruk⸗ 
tion, die die Jahrhunderte überdauert hat. In Lochſtedt hatte ein 
Ordensritter als Bernſteinherr feinen Sitz; war hier doch die Ben- 
trale, an welcher der wertvolle Bernstein geſammelt und weiterver⸗ 
ſandt wurde. Denn die Abſatzmöglichkeiten für dieſes „Gold des Sam⸗ 
lands“ waren damals wie heute ſehr groß, entſprechend ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Verwendungszwecken. Er war im Mittelalter nicht nur ein 
koſtbarer Schmuck, ſondern auch als Arzneimittel begehrt, ferner gab 
er in aufgelöſtem Zuſtande einen guten Lack oder Firnis ab, ſchließlich 
iſt er wegen ſeines aromatiſchen Duftes bei der Verbrennung als 
Räucherwerk verwendbar geweſen. 

Die letztere Eigenſchaft hat ihm wohl auch den Namen gegeben. 
Denn Bernſtein, aus dem Harz vorzeitlicher Nadelbäume entſtanden, 
iſt aus dem altdeutſchen: bernen — brennen abgeleitet. Seine Eigen⸗ 
ſchaften hingen eng mit ſeiner Entſtehung zuſammen, zu der Jahr⸗ 
millionen erforderlich waren. Seine verſchiedene Farbe iſt beeinflußt 
durch die Sonnenwärme, die auf das einzelne Stück je nach ſeiner 
Lage mehr oder weniger lange einwirken konnte. 


Der deutſche Orden, ſtets beſtrebt, die wirtſchaftlichen Kräfte des 
Landes zu heben, hatte die Bedeutung des Bernſteins als Handels- 
objekt ſofort erkannt und das Bernſteinregal geſchaffen, das dem 
Orden allein das Recht zur Gewinnung und zum Handel mit Bern⸗ 
ſtein gab und das in abgeänderter Form auch heute noch beſteht. 


So iſt überall die ordnende Hand des deutſchen Ordens zu ſpüren, 
und ſo wird es verſtändlich, daß ſein Werk, allen äußeren Einflüſſen 
zum Trotz, in der unlösbaren Gemeinſchaft von Schwert und Pflug 
die Jahrhunderte überdauern konnte und das Fundament bildete zu 
Preußen und damit zum Deutſchen Reich. Viel Gemeinſames gibt es 
zwiſchen damals und heute, gleich iſt damals wie heute die ſoldatiſche 
Grundhaltung dieſes Landes. Soldat im Ordensland Preu⸗ 
Ben zu fein legt die Verpflichtung auf, das Erbe einer ſtolzen Ver⸗ 
gangenheit zu wahren und die im harten Kampf erſtrittene Verbindung 
Oſtpreußens mit dem Reich für immer zu verbürgen. 


das Waldgeſecht des 1/7.-N. 1 


am 14. September 1939 
I. 


In der Nacht vom 13. zum 14. September hat das Regiment im 
Verbande der Diviſion einen kühnen Vorſtoß über Siedlce durch 
das aroße Waldgebiet 12 Kilometer oſtwärts Stoczek gemacht. 
Am Weſtausgang des Dorfes Bd zary verbleibt das I. Bataillon und 
ſtellt Sicherungen aus. 

Zu zweien liegen wir zuſammengekauert in unſeren Schützen⸗ 
löchern. Doch der langerſehnte Schlaf will nicht über uns kommen. 
Gefangene, die der Spähtrupp des Utffz. Schewelies zurückbringt, 
laſſen auf Feindnähe ſchließen und mahnen zu doppelter Wachſamkeit. 

Plötzlich peitſchen aus dem Waldrand links von uns Gewehr- und 
Maſchinengewehrſchüſſe herüber. Verflucht, daß der Feind uns nicht 
wenigſtens ein paar Stunden nach dieſem 50-Kilometer⸗Marſch in 
Ruhe läßt! 

Sofort antworten unſere l. M.-G.s. Bu ihnen aefellen fi die 
langen Feuerſtöße der ſchweren Maſchinengewehre. Der Feind zieht 
ſich zurück. Geſchoſſe, die unſere Pak dem fliehenden Gegner nachſendet, 
nehmen den Polen jede Luft, uns anzugreifen. 

Inzwiſchen hat das Bataillon den Befehl des Regiments erhalten. 
von Zdzary auf dem Wege nach Roza⸗Podgorna vorzugehen und 
den Nordweſtrand des großen Waldſtückes zu erreichen. Während die 
3. Kompanie links von uns vorgeht, tritt die 1. Kompanie beiderſeits 
des genannten Weges an. 

Mit aufgepflanztem Seitengewehr durchſtreifen die oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenadiere das dichte Geſtrüpp. Hinter den Schützen⸗ 
trupps keuchen die M.⸗G.⸗Schützen mit ihren ſchweren Käſten. Vor 
uns wird der Hochwald durch eine Lichtung unterbrochen. Dort, am 
anderen Ende der Lichtung, liegen Holzſtöße. Hinter ihnen ſitzen die 
Polen. Mein Kompanie führer, Hauptmann Jordan, be- 
fiehlt: „1. und 3. Zug greifen an. 1. Zug links des Waldweges 
Zdzary—Förſterei Warkocz Glinki: 3. Zug rechts davon. „Kuſſeln“, 
die einige Meter in die Lichtung hineinraaen. benünftigen zunächſt das 
Vorgehen des 3. Zuges. Am Rande der Kuſſeln läßt mein Zuaführer, 
Feldwebel Wiechert, das Feuer auf die gegenüberliegenden 
Holzſtöße eröffnen. 

Jedoch ſtärker als zuvor erwidert der Pole. Wir müſſen weiter. 
Mit einem Sprung ſind wir auf dem freien Feld. Jetzt erhalten wir 
noch M.⸗G.⸗Feuer von links. Den Zugmelder erfaßt eine M.⸗G,⸗ 
Garbe. Zwei Verwundete meiner Gruppe liegen ſtöhnend hinter mir. 
Der 3. Zug der 2. Kompanie, der uns rechts angelehnt iſt, kommt 
ebenfalls nicht vorwärts. Ein M.⸗G.⸗Schütze ſinkt tot hinter ſeinem 
Maſchinengewehr zuſammen. 

Wo bleibt nur der 1. Zug, der den Feind in der rechten Flanke 
angreifen ſollte? Der 1. Zug hat ein günſtiges, mit Büſchen bedecktes 
Angriffsgelände vor ſich. Er kommt anfangs ſchneller vorwärts. Schon 
hat er die offene Flanke des Gegners erkannt, der hinter den Holz⸗ 
ſtößen den Angriff des 3. Zuges aufhält. Da ſchlägt plötzlich © ra- 
natfeuer in ſeine Reihen. Granate auf Granate ſendet ein pol⸗ 
niſches Geſchütz in direktem Schuß zu uns herüber. Es treten 
die erſten Verluſte ein. Fahnenjunker ⸗ Unteroffizier 


Seeling fällt, durch eine Kugel in den Mund getroffen. Ein Ka⸗ 
merad neben ihm wird von einer Granate zerriſſen. 

Da bemerkt Oberfeldwebel Kuhr, der ſeinem Zug mit dem 
Schützenzug des Fahnenjunker⸗Unteroffiziers Willigmann voraus⸗ 
geeilt iſt, auf einer Waldſchneiſe das feuernde polniſche Geſchütz. Er 
gibt den Befehl, das Geſchütz außer Gefecht zu ſetzen. Im Schutze der 
Gebüſchreihe, die fih links des Waldweges zieht, arbeitet fih Fahnen⸗ 


157 


junker⸗Unteroffizier Willigmann mit feinem Schützentrupp auf Hand- 
granatenwurfweite heran. Der Kanonier drüben ſchiebt eine Granate 
nach der anderen in das Rohr. „Dieſen Kerlen muß ſchnell 
der Garaus gemacht werden.“ Mit dieſem Gedanken ſpringt 
Utffz. Willigmann mit feinen Leuten vor. Handgranaten wir- 
beln in die Luft mitten in die Bedienung. Das kräftige „Hurra“ 
läßt die Polen erzittern. Einige wenden ſich zur Flucht. Sie werden 
durch wohlgezielte Schüſſe erledigt. Andere werfen die Gewehre weg 
und ſtrecken die Hände in die Höhe. Der Weg für den 1. Zug iſt frei. 
Im ſchneidigen Angriff wirft er den Feind. 

Wenige Minuten früher ertönte aus dem Wald lautes „Hurra“. 
Die 2. Kompanie hatte im Sturm mit dem rechten Zug einen polni⸗ 
n Troß erledigt, während der linke Zug in die Batterieſtellung ein⸗ 

rang. g 

Das Gefecht bei Warkocz iſt entſchieden. Der Widerſtand des 
Feindes gebrochen. Zahlreiche Gefangene werden abgeführt. Eine 
Batterie iſt erbeutet. Ein gewaltiger Troß, der in ſeiner Stärke 
einem deutſchen Regimentstroß gleichkommt, iſt in unſerer Hand. 


II 

Nach einem kurzen Augenblick ſammeln ſich erneut die Grenadiere 
zum Vorgehen. Die Mittagsſonne brennt heiß vom wolkenloſen Him- 
mel. Der Vormarſch geht weiter. 

Die 1. Kompanie hat jetzt den Abſchnitt rechts des Weges. Sie 
geht längs des Waldweges an der Förſterei Warkocz Glinki vor- 
bei bis an den Nordweſtrand des Waldes vor. Vor uns liegt das Dorf 
Roza⸗Podgorna. 


Sie marſchiert auf dem 
Wege in Richtung Stoczek. Der Führer des 1. Zuges greift zu ſei⸗ 
nem Fernglas. Es ſind polniſche Truppen. Unſere Maſchinengewehre 


Doch was iſt das? — Eine Kolonne! 


ſenden den Polen ihren eiſernen Gruß. Eine Panik ergreift den 
Feind. Reiter ſtieben nach allen Richtungen auseinander, Fahrer 
ſpringen von ihren Fahrzeugen, Pferde ſperren die Straße. 

Nach Ueberwindung des erſten Schreckens machen die Polen 
Front und eröffnen das Feuer. Feindliche M.-G.3 feuern aus meh- 
reren Häuſern des Dorfes. Das mit Büſchen bewachſene Gelände er⸗ 
möglicht den Polen, bis auf kurze Entfernung an den 1. Zug heranzu⸗ 
kommen. Mit großer Uebermacht greift er deſſen rechte Flanke 
an. Kämpfend zieht ſich der Zug auf eine Lichtung zwiſchen Hochwald 
und Kuſſeln zurück und hält verbiſſen ſeine neue Stellung gegen die 
feindliche Uebermacht. 

Da kommt ihm ein Zug ſchwerer Maſchinengewehre zu Hilfe. 
Trotz des feindlichen Geſchoßhogels geht er im Hochwald in Stellung 
und ſpeit Garben in die dichten Reihen des Gegners. Leider treten 
auch hier Verluſte ein. Eine Bedienung findet dabei den Heldentod. 

Inzwiſchen hat die 2. Kompanie, die bisher Batl.⸗Reſerve war, den 
Befehl erhalten, rechts von uns anzugreifen. Sie eilt dem bedrohten 
Zuge ſofort zu Hilfe. Ein Gegenſtoß vertreibt den Feind aus dem 
Hochwald. Die Gefahr eines rechten Flankenangriffs iſt beſeitigt, doch 
verſucht der Pole, von links her in den Rücken der Stellung zu gelangen. 

Hauptmann Jordan erteilt die Kampfaufträge. Unter dem 
Schutz zahlreicher M.⸗G.s ift es dem Polen bereits gelungen, in die 
Tannenſchonung einzudringen und in der Flanke und im Rücken der 
Stellung Gelände zu gewinnen. Es kommt zu einem harten Kampf. 
Der feindlichen Uebermacht muß die 3. Kompanie, die am weiteſten 
links eingeſetzt war, weichen. Ihr Chef, Oberleutnant Martin, 
wird verwundet. Der Pole ſtößt mit ſtarken Kräften nach. Die Scho⸗ 
nung iſt in polniſcher Hand. 

„Noch weiß niemand von uns etwas von der drohenden Gefahr 
einer Umgehung. Der 3. Zug liegt als Reſerve in den Kuſſeln 
gegenüber dem Hochwald, den die 1. und 2. Kompanie beſetzt halten. 
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Gleichzeitig mit dem Angriff gegen die 3. Kompanie verſucht der Pole 
auch den Hochwald zu gewinnen. An der Spitze ſeines Zuges fällt 
Leutnant Grigo. 

Hauptmann Jordan greift ein. Er bildet eine Wider 
ſtandslinie, an der der polniſche Angriff für kurze Zeit zum 
Stehen kommt. Die Gefahr eines polniſchen Flankenangriffs aus der 
Tannenſchonung heraus bleibt jedoch beſtehen. Einzelne Polen befin⸗ 
den ſich bereits in unſerem Rücken. Sie ſind in Richtung auf 
das Forſthaus vorgekommen, wo der letzte Gewehrſchütze eingeſetzt 
wurde. Der Bataillons⸗Gefechtsſtand muß verlegt werden. Einzelne 
Schützen ziehen ſich bereits nach Oſten zurück. 

Der Abend iſt nicht mehr fern. Jeder fühlt es unbewußt: wird 
vor Anbruch der Dunkelheit keine Entſcheidung erzwungen, ſo iſt der 
polniſche Angriff erfolgreich. Zehn Stunden ſtehen wir bereits 
im Kampf gegen einen überlegenen Feind. Hunger und Durſt 
quälen, dazu kommt die Ermattung von den Strapazen der letzten Tage 
und Nächte. Gut getarnte Baumſchützen beläſtigen uns aufs 
ärgſte, da ſie jede Bewegung unter Feuer nehmen. 

Da kommt der Himmel uns zu Hilfe. Ein Unwetter zieht her⸗ 
auf. Die Donnerſchläge der Gvanatwerfer vermiſchen ſich mit denen 
des Himmels. Der Regen durchnäßt uns bis auf die Haut. Er 
bringt jedoch ſo manches feindliche Maſchinengewehr zum Schweigen, 
deſſen Hanfgurt durch die Feuchtigkeit unbrauchbar wird. — So plötz⸗ 
lich wie das Unwetter einſetzte, jo plötzlich hört es auf. Der Pole hat 
ſich in der Tannenſchonung bereitgeſtellt. Seine Maſchinengewehr⸗ 
garben peitſchen zu uns herüber. Zweifellos will er angreifen. 

Der Bataillonsadjutant, Oberleutnant von Schweinitz, 
ſammelt die wenigen Leute, die in den Kuſſeln verblieben ſind, um ſich. 
Schon ſtürmen die Polen in dichten Scharen aus der Tannenſchonung 
heraus. Ihr heiſeres „Urräc“ ſchlägt uns entgegen. Sie folen nur 
kommen! Die freie Fläche, über die der Feind angreift, iſt für uns 
ein ideales Schußfeld. Der polniſche Angriff bricht in unſerem 
Eiſenhagel zuſammen. Das „Urrää“ verſtummt. Die Polen wer⸗ 
den unſicher, bleiben ſtehen, machen kehrt und verſuchen in der Tannen- 
ſchonung zu entkommen. 

Jetzt iſt für uns der Augenblick gekommen, den unſere Väter und 
Brüder im großen Kriege ſo oft erlebten. Der Augenblick, in dem 
der Offizier die Knarre ergreift umd feinen Leuten vor⸗ 
ausftürmt, dem Feinde entgegen. Der Augenblick, in dem das 
deutſche „Hurra“ ertönt, das den Gegner erbeben läßt. Dieſer 
Augenblick iſt auch jetzt für uns gekommen. 

Oberleutnant von Schweinitz befiehlt den Gegenſtoß. 
Stehend freihändig ſchießen wir auf den flüchtenden Feind. 
Neben mir erhält ein Kamerad einen Oberſchenkelſchuß. Mit ſchril— 
lem Aufſchrei bricht er zuſammen. — Wie der Sturmwind geht es 
über die freie Ebene. Schon hat der Gegenſtoß die Schonung erreicht. 
Der Rand der Schonung iſt von toten Polen überſät. Der Feind 
ift endgültig geſchlagen; das Gefecht gewonnen. 

Ruhe liegt über dem Walde. Nur vereinzelt feuern noch die 
Baumſchützen auf die Gruppen, die jetzt ſammeln. Aber auch 
ihnen bereiten wir ein ſchnelles Ende. Hier und da hört man das 
Stöhnen der Verwundeten. Auf dem Wege zur Sammelſtelle begegnen 
wir manchem Kameraden, der ſeinen Fahneneid mit dem Tode beſie⸗ 
gelte. Neun Tote und 15 Verwundete hat die 1. Kompanie zu beklagen. 
Doch ſtolzes Siegesbewußtſein erfüllt das Bataillon, als es erfuhr, 
daß wir zwei polniſche Infanterie ⸗ Bataillone, eine 
Batterie und eine Reiterſchwadron geſchlagen haben. 


Gefecht bei Oſtrozen 


am 12. und 13. September 1939 


Seit einigen Tagen befand ſich die Aufklärungsabteilung 1 an der 
Spitze einer Panzerdiviſion in ſchnellem Vormarſch nach Süden. Etwa 
60 Kilometer oſtwärts Warſchau wurde ein Ring gebildet, der 
im weſentlichen durch die Orte Oſtrew⸗Mazowieski, Siedle, Stoczek, 
Zelechow gebildet wurde. Die Aufklärungsabteilung 1 hatte am Nach⸗ 
mittag des 12. September Zelechow erreicht. In dieſer kleinen Juden. 
ſtadt kam es bei der Durchſuchung noch zu kleinen Schießereien mit 
anſcheinend verſprengten Polen. 

Am ſpäten Nachmittag, als weitere Verbände der GS die Stadt 
erreicht haben, marſchieren wir weiter. Wir ſind Spitzenzug. Die Fahrt 
geht über ſchlechte Straßen. Aufwirbelnder Staub kennzeichnet den 
Weg der Abteilung. Wir kommen gut voran. Leichter Wid erſtand 
wird von den Panzerſpähwagen gebrochen. Als wir durch den 
Ort Oſtrozen kommen und unſere Panzer die Straße Warſchau-—Lublin 
erreichen, ſtoßen wir auf ſtärkere polniſche Verbände. Unſer Krad⸗ 
ſchützenzug ſitzt ab. Schon liegen wir im Straßengraben. Da erhalten 
wir Feuer aus einem Waldſtückchen der rechten Flanke. Unfere l. M.-G. 
hämmern dagegen. 


lötzlich werden hinter dem Waldſtück auf der Straße nach War⸗ 
50 Panzerfahrzeuge ſichtbar. Deutlich heben fih ihre Um- 
riſſe gegen den abendlichen Horizont ab. Es wird nun klar, daß die 
Polen hier verſuchen, in Richtung Lublin zu entkommen. Unſere 
Panzerſpähwagen nehmen die Straße unter Feuer; der Rückmarſch iſt 
abgeſtoppt. Die Kradſchützen⸗Schwad ron geht nach links auf einem lang⸗ 
geſtreckten Hügel in Stellung. Inzwiſchen ſchießt eine Pak einen polni- 
ſchen Panzer in Brand, der am Waldrand ſtehen geblieben iſt. 

Das Gefecht zieht ſich bis zur Dunkelheit hin. Dann heißt es: 
Eingraben — Oſtrozen wird gehalten! Auch unſere Fahrer werden zur 
Sicherung eingeſetzt; denn die Schwadron beſteht nur aus leichten 
Zügen und aus dem ſ.M.⸗G.⸗Halbzug. 

An Ruhe iſt in dieſer Nacht kaum zu denken. Wir liegen in unſe⸗ 
ren Löchern und ſtarren in die Dunkelheit, die nur erhellt wird von 
einigen brennenden Gehöften. Das Vieh ſchreit! Hin und wieder fallen 
einige Schüſſe. Unſer Granatwerfer beſchießt ein Waldſtück vor uns. 
Der reißende Knall findet mehrfachen Widerhall. Dann iſt es wieder 
ſtill. Wir müſſen uns zuſammenreißen, um nicht einzuſchlafen; denn 
ſchon feit Tagen find wir vom frühen Morgengrauen bis zum ſpäten 
Abend unter fortwährenden kleineren Gefechten im Vormarſch. , 

Gegen Morgen ſteigt leichter Nebel auf. Wir müſſen noch ſchärfer 
aufpaſſen. Wir hoffen aber, daß ſich die Polen zurückgezogen haben. 
Doch als ſich der Nebel lichtet, fallen einige Schüſſe; M.⸗G. ſetzen ein. 
Die Polen wollen ihre Rückzugſtraße nicht aufgeben. Unſer Hügel liegt 
ſchwer unter Feuer. Kurze Zeit ſpäter greifen die Polen an, in größe⸗ 
ren Haufen treten ſie aus dem Wald heraus. Unfere M.-©. rattern los. 
Deutlich können wir die aufſpritzenden Staubwölkchen zwiſchen den 
angreifenden Polen erkennen. Der Ka v.⸗ G eſchütz zug ſchießt aus 
ſeiner Stellung. Krachend ſchlägt es drüben ein. Nach kurzer Zeit iſt 
der Angriff zum Halten gebracht. Von Zeit zu Zeit ſieht man einen 
Polen in beſſere Deckung ſpringen. . . 

Inzwiſchen wird auch links von uns angegriffen, jedoch die Polen 
werden vom ſ.M.⸗G.⸗Halbzug zuſammengeſchoſſen, nachdem er zuvor 
einen feindlichen Troß reſtlos erledigt hatte. Wir liegen Stunde um 
Stunde in unſeren Löchern. Die Geſchoſſe pfeifen über uns hinweg, 
doch die Kurzſchüſſe knallen bei uns in den Acker hinein. Infanterie⸗ 
feuer aus der Flanke macht ſich unangenehm bemerkbar, ſo daß eine 
Gruppe, die halbrechts von uns auf dem abfallenden Hang liegt, zurück⸗ 
genommen werden muß. Ein Kamerad, der Munition geholt hat, be- 
richtet, daß der Schütze Guntlack gefallen iſt und mehrere verwundet 
ſind. Der Gefallene iſt ein Kamerad aus unſerer alten Rekrutenkorpo⸗ 
ralſchaft, der als Fahrer mit zur Sicherung eingeſetzt war, 

Von unſeren Panzerſpähwagen, die auf der Straße vor⸗ 
geſchoben ſind, kommt von Zeit zu Zeit einer zurück. Die Reifen ſind 
zerſchoſſen. Andere Panzer fahren vor. Als es Nachmittag wird, begin- 
nen die Polen plötzlich mit Pak zu ſchießen. Unſere Panzer kommen 
zurück. Eine unſerer Paks, die auf der Straße in Stellung gegangen 
war, erhält einen Volltreffer. Der Gegner iſt ſchwer zu erkennen. Wir 
können nur den Waldrand und einzelſtehende Gehöfte im Vorfeld mit 
unſeren M. G. beſtreichen — anſcheinend mit wenig Erfolg, denn die 
Polen ſchießen weiter. Sogar polniſche . M.⸗G. beſtreichen mit ihrer 
unregelmäßigen Schußfolge unſeren Hügel. Dann iſt drüben beim 
Feind ein Abſchuß zu hören. Es pfeift heran, und wenige Meter hinter 
uns im Dorf, in dem die Fahrzeuge untergezogen ſind, krepiert eine 
Granate. Die Polen haben zwei Geſchütze in Stellung gebracht und be⸗ 
ſchießen das Dorf. Hinter uns ſchlagen die Granaten ein. Die Fahr⸗ 
zeuge müſſen zurückgenommen werden. 

Wir liegen jetzt allein auf dem Hügel. Eine ſchwache Schwadron 
Kradſchützen gegen einen zahlenmäßig weit ſtärkeren Gegner, der ſeine 
Rückmarſchſtraße unter allen Umſtänden öffnen will. 

Nahezu 24 Stunden liegen wir ſo im Gefecht. Dann ſetzt auf dem 
rechten Flügel noch einmal ein Angriff der Polen ein. Es iſt das 


gleiche Bild wie am Vormittag. In breiter Front, etwas in die Tiefe 
geſtaffelt, kommen fie heran. Die M.⸗G. unſerer beiden rechten Grup- 
pen ſchießen. Einige Panzer am Dorfrand helfen mit. Dann iſt auch 
dieſer Angriff verweht. Inzwiſchen hat unſere Pak die beiden Geſchütze 
am Waldrand beſchoſſen und ſie zum Schweigen gebracht. 

Gegen 17 Uhr greifen dann eigene Kampfwagen an. Wir ſind nicht 
mehr allein. Unſere Artillerie ſchießt. Lage um Lage rauſcht heran, 
ſchlägt in die Gehöfte im Vorfeld ein, dann weiter im Waldrand, ſo 
daß der Rauch zwiſchen den Bäumen hervorquillt. Eigene Flug⸗ 
zeuge werfen Bomben. Für die Polen ift die Hölle los. Die Rampf- 
wagen rollen vor und vernichten, was ſich an Polen zeigt. Das iſt der 
Abſchluß dieſes Gefechtes. 

Ueber 24 Stunden hindurch ift die Straße Warſchau Lublin von 
der Aufklärungsabteilung geſperrt worden, die bisweilen 10—20 Kilo⸗ 
meter der Panzerdiviſion vorauseilte. Mit großer Zähigkeit haben die 
Polen immer wieder angegriffen und verſucht, den Rückmarſch mit 
allen Mitteln zu erzwingen. Gefr. Mannke 


Der Tag von Melno 


Die deutſchen Truppen marſchierten auf Graudenz. Unaufhalt⸗ 
ſam ging der Vormarſch weiter. Die ſtark befeſtigten Oſſaſtellungen 
waren durchbrochen und die Aufklärungsabteilung 1 hatte die Aufgabe, 
den linken Flügel der Diviſion zu ſichern. 

Der Tag von Melno, es war der 3. September 1939, brach heran. 
Dieſer Tag, der bei uns nie vergeſſen werden wird. 

Die Aufklärungsabteilung 1 erhielt den Auftrag, das 
Dorf und Gut Melno zurückzuerobern. Die Landwehr hatte am Abend 
zuvor das Dorf genommen und beſetzt. Was war geſchehen? Polniſche 
Kavallerie hatte einen überraſchenden Angriff gemacht und die Jn- 
fanterie zum Verlaſſen des Dorfes gezwungen. Große Verluſte auf 
ſeiten der Landwehr hatten den Rückzug beſtimmt. Viele ihrer Führer 
waren gefallen. 

Wir fuhren mit unſeren Maſchinen bis in den etwa 600 Meter 
Melno vorgelagerten Wald. Der Troß der Infanterie verſperrte uns 
den Weg. Unſere drei leichten Züge und der ſchwere Halbzug treten an. 
Am Waldausgang liegt ein Sperrgürtel polniſcher Artillerie. Nur 
wenige Meter von uns ſchlagen die Granaten ein. Es iſt ein guter 
Empfang. Doch, von unſerem Schwadrons⸗-Chef geführt, durchbrechen 
wir die Sperrlinie. Der erſte Zug geht rechts auf das Gut Melno zu, 
der dritte Zug links auf das Dorf. Der zweite und der .. M.⸗G.⸗Halb⸗ 
zug liegen in Reſerve. : 

Die polniſche Artillerie feuert ununterbrochen. Die Gewehrkugeln 
pfeifen. Doch unfere Züge erreichen das Ziel in ſchwerſtem Granat- 
feuer. Das Gut Melno wird beſetzt. Ueber 100 Polen werden im 
Gut gefangen genommen und nach hinten gebracht. Wir ſind begeiſtert. 
Doch wir können vorläufig nur den Park beim Gut beſetzen. Gut aus⸗ 
gebaute Stellungen der Polen liegen 300 Meter vor uns. M.-G.⸗Gar⸗ 
ben ſauſen über unſere Köpfe, Granaten ſchlagen ein, und die Baum⸗ 
ſchützen machen uns viel zu ſchaffen. Da erkennen wir einen Angriff 


der Polen. Doch wir laſſen ſie bis auf 150 Meter herankommen, und 
der Angriff der Polen bricht vollkommen zuſammen. Unſere Maſchinen⸗ 
gewehre und Karabiner haben ganze Arbeit getan. 

Unaufhörlich aber hämmert die polniſche Artillerie. Granaten kre⸗ 
pieren — Volltreffer gibt es da und hier — doch das Gut wird ge- 
halten! 

Da greifen polniſche Panzerkampfwagen an rechten Flügel 
an. Unſere Infanterie kann den rechten Flügel nicht halten und muß 
bis an dem Bahndamm zurück; da find auch ſchon unſere Panzer ⸗ 
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— Li dunfler. Da kommt die Ablöſung und geht blitzſchnell kompanie⸗ 


Suchanzeige 

Der Verlag benötigt für Archivzwecke folgende Nummern des Armees 
nachrichtenblattes: 1, 2, 3, 10, 11, 13, 32. 

Die Dienſtſtellen und Einzelleſer werden um Rückgabe dieſer Num- 
mern an Wehrkreiskommando Je / WPr., Königsberg, Cranzer Allee 
Nr. 42/44, gebeten. 


ſpähwagen, und es gelingt dem Oberwachtmeiſter Riemann, 
bier polniſche Panzer in Brand zu ſchießen. Heute wird nur ganze 
Arbeit geleiſtet. Ungeachtet des ſchweren Artilleriefeuers wurde auch 
dieſer mit zehn Panzerkampfwagen plötzlich angeſetzte Angriff 
der Polen abgeſchlagen. Doch die Landwehr iſt zurückgegangen, und 
der erſte Zug hängt in der Luft. 

Der Schwadrons⸗Chef entſchließt fih, den Zug bis an die Babn- 
linie zurückzuziehen. Das Dorf Melno Hält der dritte Zug, unterſtützt 
vom ſ.M.⸗G.⸗Halbzug. Unſere Maſchinen bringen Gruppen der Qand- 
wehr wieder nach vorn, Verwundete werden geſammelt und zurück⸗ 
gebracht. Jeder unſerer Schwadron ſtellt heute ſeinen ganzen Mann. 
Mag noch kommen was will, unfere Züge und einige beherzte Grup- 
pen der Landwehr geben keine Lücke frei. 

Der zweite Zug und ein Reſt des dritten Zuges geht inzwiſchen 
unter Führung von Leutnant von Freytag auf die links vom 
Dorf als feindfrei gemeldete Höhe vor. Doch der Zug wird von drei 
polniſchen M.⸗G. empfangen. Aber im Sturm wird die Höhe ge⸗ 
nommen, und fluchtartig verlaſſen die Polen Waffen und Stellung. 
Drei ſchwere Maſchinengewehre ſind unſer! Jetzt gibt es kein Halten 
mehr für den Zug. Drei erbeutete M.-G. werden mit Unteroffizieren 
beſetzt, und mit nun ſechs Maſchinengewehren wird eine Munitions- 
kolonne unter Feuer genommen — Tod und Verderben ſtreuend. 


Der Zugführer aber geht mit den Schützen weiter vor in den links 
7-800 Meter vorgelagerten Wald und wird wieder von Polen emp- 
fangen. Der Bua kommt in eine unüberſichtliche Schonung. Da — ein 
Pole legt aus fünf Meter Entfernung auf unſeren Leutnant an. Un⸗ 
ſere Kradſchützen ſind ſchneller. Ein Schuß in den Kopf läßt ihn nicht 
zum Schuß kommen. Polniſche ſ. M.⸗G. eröffnen das Feuer aus der 
Schonung. Alles geht in volle Deckung. Doch das Feuer gilt nicht dem 
zweiten Zug ſondern unſeren ſechs M.⸗G., und es gibt ſtarke Verluſte 
auf unſerer Seite. Das aber ift das Zeichen für den zweiten Zug zum 
Angriff. Mit begeiſterten Rufen geht es auf die Stellung der Polen, 
und panikartig ergreifen ſie die Flucht, Geräte und Waffen zurück 
laſſend, aber auch lebend entkommen nur wenige, ſtehend freihändig 
erſchoſſen unſere Kradſchützen alle fliehenden Polen. 


Der Rand der Schonung wird erreicht. Rechts neben einem klei⸗ 
nen Waldſtück erkennt der Zugführer eine polniſche Batterie. 
Aber verflucht — am linken Flügel ſtrömt polniſche Infanterie in 
großen Kolonnen vor. Immer mehr und mehr! Unſer linker Flügel iſt 
in Gefahr. Der Zug arbeitet ſich in einen Graben zurück, begleitet von 
Granaten und Kugelregen. Er erreicht durch einen Graben mit Mühe 
den Bahndamm und ſichert, von beherzten Landwehrleuten und dem 
ſ.M.⸗G.⸗Halbzug unterſtützt, den linken Flügel. 

Der erſte Zug hat beim Vorgehen des zweiten Zuges wieder das 
Gut Melno belegt. Er erhält in unaufhörlicher Folge Feuer aus dem 
vorgelagerten Waldſtreifen. Unterſtützt von den Panzerſpähwagen hält 
unſere Schwadron Melno. Die Landwehr ſammelt ſich weit zurück. 
Granaten lichten unſer Reihen, doch die Kette hält. Die Dämmerung 
bricht herein. Der rechte Flügel wird vom Gut Melno bis zum Bahn- 
damm zurückgezogen. ` 

Die polniſche Artillerie feuert wie wahnſinnig. Schrapnelle über, 
vor und zwiſchen uns. Die Hölle iſt los. Doch wir ſtehen. Wird ein 
Angriff der polniſchen Infanterie folgen? Nein, nur lanafam taften 
fie ſich vor, von allen uns zur Verfügung ſtehenden Waffen zurüd- 
gehalten. 

Unſere Maſchinen hatten indes viel Arbeit bekommen. Krad auf 
Krad ſammelte vorn Verwundete, nicht zurückgehalten von Kugelregen 
und Granatfeuer. Welch aute Kameraden und Helfer waren uns unſere 
Maſchinen geworden. Wachtmeiſter von Wachter ſteht am Wege 
und erhebt grüßend die Hand, und ſchon einige Minuten ſpäter reißt 
ihm eine Granate beide Beine ab. Unteroffizier Ströhl erhielt 
mehrere tödliche Schüſſe, und wir fahren eine traurige Laſt nach hinten. 

Solomelder fahren von den Zügen zum Schwadrons- und Ab- 
teilunasgefechtsſtand und — blieben nur Minuten Zeit — wurde ſchnell 
ein Verwundeter zum Verbandsplatz gebracht. Vor dem Solomelder 
Geißler, der den verwundeten Wachtmeiſter Fink zurückbringt, 
ſchlägt eine Granate ein. Die Maſchine ſauſt nach links, beide Mann 
nach rechts. Doch es iſt wie ein Wunder: beide ſtehen wieder auf und 
die Fahrt geht ſchnell weiter. 

Einige Meter hinten ſammeln die Fahrzeuge, doch auch hier iſt 
die Hölle losgebrochen. Polniſche Artillerie ſetzt ihre Brocken hier und 
dort hin. Die Fahrzeuge fahren mal hier mal dort in Deckung. Es 
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weiſe Zug um Zug in Stellung. 

Die Abteilung und die Reſte der Schwadron ſammeln, müde — 
aber jo unendlich ſtolz auf den Erfolg dieſes Tages. Manches Fahr- 
zeug bleibt leer, Wir waren nur ein kleiner Haufen gegen eine Ueber- 
macht — viele Kameraden hatten ihr Leben und Blut gelaffen — aber 
wir waren Sieger geblieben und hatten mit Erfolg alles eingeſetzt, 
daß der Vormarſch auf Graudenz nicht ins Stocken geriet. 
Stolze Trauer um unſere toten Kameraden erfüllt uns, doch wir 
ziehen mutiger denn je kommenden ſchweren Tagen entgegen. 

Schütze Nedderhof 


Auf dem Marsch zu neuem Einsat Foto: PK 


Auf Feldwuche vor Grodno 


„Marſchieren, marſchieren!“ fo tönt das hohe Lied des 
Infanteriſten. Dieſe Loſung gilt auch für uns Angehörige der 3. Kom⸗ 
panie eines oſtpreußiſchen Landwehrregiments. Von Sczuczyn 
nach Jedwabno, von Jedwabno nach Waſev und immer weiter, tiefer, 
unaufhaltſam geht es nach Polen hinein. Dann wird in Richtung 
Lomza marſchiert. Nach erfolgreich beſtandenem Gefecht und Einnahme 
dieſer Feſtung heißt das neue Marſchziel „Bialyſtok“. 

Mittagsraſt im Walde. Während der kampferprobte Infanteriſt 
nunmehr geruhſam feine Erbſen mit Speck verzehrt, ſendet die Ar- 
tillerie ihre ehernen Grüße über die Köpfe der ruhenden Truppe nach 
den ſich in der Stadt bietenden militäriſchen Zielen. In Hochſtimmung 
wird dann in die Stadt eingerückt und Quartier bezogen. 

Doch keine längere Ruhe kann gewährt werden. Am nächſten Mor⸗ 
gen heißt es wieder auf und „weiter“! Grod no fol genommen wer- 
den! Jeder in der Kompanie weiß, was das bedeutet. Fünf, zehn, 
fünfzehn Kilometer. — Mittags raſt. — Zwanzig, fünfundzwanzig Ri- 
lometer! Allmählich beginnen die Füße ſchwerer und ſchwerer zu wer⸗ 
den, dazu kommt der quälende immer ſtärker werdende Durſt. In So⸗ 
kolka ſoll Quartier bezogen werden, aber beim Einmarſch in die Stadt 
ſehen wir ſofort, daß hier bereits andere Truppen Quartier aufge⸗ 
ſchlagen haben. 

Durch die Reihen der am Straßenrand ſtehenden, gaffenden, ſtark 
verjudeten Bevölkerung geht es auf dem unmöglichen Kopfſteinpflaſter, 
auf dem jeder Schritt Schmerzen bereitet und Ueberwindung koſtet, 
in das Innere der Stadt. Dennoch wird der Tritt kürzer und ſtraf⸗ 
fer, denn der Führer der Brigade läßt es ſich nicht nehmen, die Truppe 
an ſich vorbeimarſchieren zu laſſen und zu begrüßen. Jeder reißt ſich 
nun zuſammen, ſo ſehr es ihm möglich iſt. Im Hintergrund winkt ja 
auch die Möglichkeit, nun bald Quartier zu beziehen. 

Es ſollte aber anders kommen! , 

Bald merken wir, daß das Bataillon durch die Stadt hindurd- 
marſchiert. Wir gelangen dann auch bald auf die nach Grodno 
führende Kunſtſtraße. Inzwiſchen iſt es 18 Uhr geworden. Die Sonne 
ſteht ſchon merklich tief am Himmel. Wir aber marſchieren immer noch. 
Noch etwa zehn Kilometer müſſen geſchafft werden, bis das Bataillon 
nach links einſchwenkt und auf einen Wieſe haltmacht. 

Aber auch dieſe Freude ist kurz! Kaum Haben wir uns das Schuh⸗ 
zeug in Ordnung bringen können, als es heißt: „3. Kompanie! Fertig⸗ 
machen!“ Wir müſſen alfo nochmals weiter. Als Vorpoſten⸗ 
kompanie haben wir den Auftrag, die ruhende, in der Stadt lie⸗ 
gende Truppe und das Bataillon zu ſichern. 

Als es dann heißt: „Die Herren Zugführer nach vorn“ und unſer 
Feldwebel ſich alsbald danach aufs Rad ſetzt und weiter vorfährt, mer⸗ 
ken wir Kameraden des erſten Zuges, daß man für uns etwas Be⸗ 
ſonderes hat. Bald erfahren wir denn auch, daß unſer Zug an der 
Straße Feldwache beziehen ſoll. 


Dort, wo der Führer des Zuges die Stellungen inzwiſchen 
erkundet hat, wird beiderſeits der Straße die Wache bezogen und ein 
Maſchinengewehr in Stellung gebracht. Schnell werden noch die Män- 
tel und etwas Brot und der berühmte Streichkäſe von der Kompanie 
herangeholt und einige Bunde Stroh aus dem vor uns liegenden 
Dorf als Unterlage für die wachfreien, ruhenden Kameraden beſorgt. 
Dann werden die Wachen und Spähtrupps zur Aufrechterhal- 
tung der Verbindung zwiſchen den einzelnen Poſten eingeteilt. 


Fünfunddreißig Mann und ein Feldwebel liegen nun allein, vorn 
vor den ruhenden Kameraden. Jedem wird die Lage klar, als eins 
der vorgefahrenen Paks nach dem anderen zurückkommt und aus einem 
der Wagen der Ruf ertönt: „Wir ſind die Letzten!“ 

Ein jeder weiß jetzt, daß es von ihm und feiner perſönlichen Um- 
ſicht und Energie abhängt, daß eine Ueberrumpelung der ſchlafenden 
Truppe vereitelt wird. Trotz der fih immer ſtärker bemerkbar machen⸗ 
den Müdigkeit ſtarrt daher jeder der Wache habenden Kameraden 
brennenden Auges in die Finſternis. 

Nicht weniger übermüdet als wir kontrolliert der Zugführer, be⸗ 
ſorgt um das Wohl der ihm anvertrauten Kameraden mehrfach die 
Poſten. Ein alsbald einſetzender Landregen tut dann das ſeinige 
dazu, daß ein jeder das Aeußerſte an Selbſtdiſziplin aufbringen muß, 
um überhaupt wach zu bleiben. So verrinnt langſam Stunde um 
Stunde, bis allmählich im Oſten der Morgen graut. 

Der Pole jedoch läßt ſich nirgends blicken. Er kommt nicht! Sein 
Angriffsgeiſt iſt dahin! 

In den Morgenſtunden erfahren wir dann, daß der Vormarſch 
auf Grodno nicht fortgeſetzt wird, da die Demarkationslinie 
zwiſchen Deutſchland und Rußland inzwiſchen feſtgelegt iſt und das 
Gebiet um Grodno jenſeits dieſer Linie liegt. 


Unfer Auftrag iſt damit erfüllt! 


Schütze Joachim Matthias. 


Deitsche Seeplieger über der Hordace 


.. „ . November. (P. K.-Sonderberidt.) Seit einer Stunde fliegen 
wir genau nach Norden. Weit über 200 Kilometer haben wir in dieſer 
Zeit ſchon hinter uns gebracht. Geſchwindigkeitsmeſſer und Uhr ver⸗ 
raten die bewältigte Strecke. Wenn dieſe beiden Einrichtungen nicht an 
Bord wären, und wenn die Schaumkronen der See unter uns nicht ſo 
raſch nach Süden fliehen würden, glaubte man in der Luft ſtillzuſtehen; 
denn das Bild iſt ewig gleich — nur die Wolken wechſeln und das 
Wetter. Bald ſchlägt der Regen gegen die vorwärtsſtrebende Maſchine, 
einſam und verlaſſen über dem weiten Meer. Einen Tag haben wir 
die Tropfen zerſpringen in viele kleine Perlen, die auf dem Glas der 
Kanzel einen wilden Tanz ausführen. Dann ſtrahlt wieder die Sonne 
uns warm ins Geſicht. Die zaubert farbenfreudig Regenbogen an den 
Himmelsdom. Faſt ſieht es aus, als ob wir in dieſes große bunte Tor 
hineinfliegen müßten. Doch es täuſcht, mit uns wandert auch der Re⸗ 
genbogen nach Norden. 


Sonſt aber ſehen wir immer das gleiche Bild: Waſſer, Waſſer und 
nur ſelten ein Schiff! Und wenn ſchon einmal am Horizont ein Fahr⸗ 
zeug auftaucht, ſo iſt es beſtimmt kein Engländer, und den gerade ſuchen 
wir. Er allein könnte uns Abwechſelung bringen. So aber fliegen wir 
den weſtlichen Törn, am nächſten Tag die öſtliche Bahn der Nordſee. 
Die Wellen gleichen ſich hier wie dort, wir kennen fie — fo dünkt es 
uns — ſchon alle. Anfänglich feſſelte dieſes Bild, heute bietet es für 
uns nichts Neues mehr. In den erſten Wochen war das Bordtelefon 


ein Mittel, um die Eintönigkeit etwas aufzulockern. Heute aber haben 
wir uns nur noch wenig zu ſagen. Wir ſind „aufeinander eingeflogen“, 
kennen uns genau und erlebten ſchon manches heitere und ernſte Er⸗ 
eignis gemeinſam, ſo daß wir uns auch ohne viele Worte verſtehen. 
Wir zählen zwar vier Mann, ſind aber nur eine Mannſchaft, die im 
Augenblick nur um die befohlene Aufgabe weiß und trotz der Ein⸗ 
tönigkeit des Fluges hellwach bleibt. 


Drei Stunden hängen wir jetzt in der Luft. Das „Beſteck“ weiſt 
nach, daß wir ſchon nördlicher als Firth of Forth ſtehen. Alſo haben 
wir gleich unſeren Wendepunkt erreicht. Geſichtet haben wir bisher 
nur einige däniſche Fiſchkutter. Auch die Beſatzung der anderen Ma- 
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ſchinen, die in weitem Abſtand von uns denſelben Kurs fliegen, haben 
keinen Engländer ausgemacht. Gegebenenfalls hätten wir uns ſofort 
über die Begegnung verſtändigt. 


Wir haben gewendet und fliegen nun genau der Sonne entgegen. 
Schokolade und Keks ergänzen das Mittageſſen. Zur feſtgeſetzten Zeit 
erreichen wir den Ausgangspunkt unſeres Aufklärungsfluges. Einige 
Maſchinen unſeres Verbandes ſind bereits zur Stelle, die letzten tref⸗ 
fen kurz nach uns ein. Dann treten wir gemeinſam den Luftweg nach 
dem heimatlichen Seefliegerhorſt an. Er. K. 
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Aus dem Westen 


Im Vorfeld der Maginot = Linie 


P. K. 1 * Es geht ſchon auf die Mittagsſtunde zu, als wir die 

Fahrzeuge im letzten deutſchen Grenzort verlaſſen. Das Dorf iſt zeit⸗ 
weiſe von den Franzoſen beſetzt geweſen. Verendetes, ſchon in Ver⸗ 
weſung übergegangenes Vieh liegt auf den Straßen und in den Stäl⸗ 
len. Die Einrichtung in den Häuſern iſt teils demoliert, teils mitge⸗ 
nommen. Es ſieht wüft aus in den Wohnräumen. Alles iſt durch⸗ 
wühlt, zerſtört und verkommen. 
m Wir haben keine Zeit zum längeren Aufenthalt. Wir wollen als 
Spähtrupp ins feindliche Vorfeld. Wir ſind 15 Mann. Zwei 
Ms gehen mit, um den Feuerſchutz zu übernehmen. Seit Wochen 
ſteht heute zum erſten Male die Sonne wieder am Himmel. Dafür 
bläſt aber der Wind ganz anſtändig aus Nordweſt. Wir bemerken das 
bald nicht mehr, denn der Oberleutnant an der Spitze unſeres Trupps 
legt ein flottes Tempo die Höhe hinan vor. Nach einigen hundert 
Metern find wir oben. Links und rechts der Straße hatte der Fran⸗ 
zoſe einige Löcher gebuddelt. Eine B-Stelle unſerer Artillerie ift jetzt 
vorläufig dort eingerichtet. Nicht weit vor uns können wir die deutſch⸗ 
franzöſiſchen Grenzpfähle ſehen. Schon können wir weit ins franzö⸗ 
ſiſche Land blicken. Rechts reckt aus einer Mulde eine Kirche ihren 
Turm. Der Ort iſt unſer erſtes Ziel. Dahinter ſteigt das Land wie⸗ 
der an. Mit unſeren Gläſern ſuchen wir die Felder und Waldwieſen 
ab. Nichts iſt zu bemerken, dennoch iſt Vorſicht geboten. 

Unſer Spähtrupp löſt ſich in zwei Gruppen auf. Während die 
eine nach links auf eine Waldſpitze vorſtößt, übernimmt unſer MG. 
den Feuerſchutz. So gehen wir unter gegenſeitigem Schutz abwechſelnd 
vor, die einen am Waldrand, wir die Straße entlang. Rechts und 
links iſt freies Feld. Die Obſtbäume am Straßenrand bieten einige 
Deckung. Langſam ſenkt fih die Straße wieder. Wir ſtoßen auf die 
zweite Widerſtandslinie der Franzoſen. Es find einzelne Kampfneſter. 
Die Drahthinderniſſe davor ſind nicht ſonderlich ſtark. die 
Unterſtände nicht ſo ſolide wie unſere. Kniehoch ſteht das Waſſer in 
den Löchern. Nach einigen Schritten tauchen die erſten Hausdächer 
aus der Mulde auf. Wir ſind etwa noch einen Kilometer von einem 
Dorf entfernt. Bald ſtoßen wir auf die Anfänge eines Grabenſyſtems. 
Nur an wenigen Stellen kann man ſchon aufrecht im Graben ſtehen. 
Im allgemeinen iſt der Graben erſt zwei Spaten tief. Warum hat 
der Franzoſe dieſe Arbeiten nicht durchgeführt. wir ſtehen doch zwei 
Kilometer jenſeits der Grenze? Es haben auch keine Kämpfe ſtattae⸗ 
funden, in denen der Franzoſe zurückgedrängt worden wäre. Ein Rück⸗ 
zug alſo ohne Grund — eine ſeltſame Feſtſtellung. 

Am nächſten Wegekreuz ſtößt die andere MG.⸗Gruppe wieder zu 
uns. Wir wollen jetzt die Lage in dem vor uns liegenden Dorf erkun⸗ 
den. Der Weg fällt ſteil ab. Eine Schlucht bietet zunächſt einiger⸗ 
maßen Deckung. Bald trennen ſich die Gruppen wieder. um von zwei 
Seiten aus das Dorf zu erreichen. Die beiden MGs bleiben vorerſt 
auf dem Hang zu unſerem Schutz zurück. Bevor wir weitergehen, 
taſten wir mit unſeren Gläſern den Gebäudekomplex ab. Nichts Ver⸗ 
dächtiges iſt zu ſehen. Unmittelbar vor dem Ort hindert eine Straßen⸗ 
ſperre unſeren Gang. Seitab durch Obſtgärten kürzen wir den Weg 
ab. Die Haustüren ſtehen offen. Mit Vorſicht werden die erſten Häu⸗ 
ſer betreten, in der rechten Hand das Gewehr. während die Linke eine 
Handaranate im Koppel oder im Stiefelſchaft lockert. Nichts rührt 
ſich. Wir ſchauen in ein wüſtes Durcheinander. Möbel ſind 
umgeſtürzt, Hausgeräte. Bücher, Briefſachen und anderes Zeug liegen 
wirr durcheinander. Scherben, Dreck und verkommene Lebensmittel 
liegen auf Tiſchen, Stühlen und auf dem Boden. Im Schlafzimmer 
ſind die Betten durchwühlt, Bettzeug und Kiſſen ſind verſchwunden 
oder verdreckt. Die Küche gleicht eher einem Stall als einem Aufent⸗ 
haltsraum für Menſchen. Der Anblick ift kaum zu ſchildern. Dieſes 
Bild wiederholt ſich von Haus zu Haus. Es gibt keine Ausnahme. 
So haben die franzöſiſchen Truppen in den Orten gehauſt, die von 
ihren eigenen Landsleuten bei Kriegsbeginn geräumt worden ſind. 

Bücher und Wandſprüche, die wir finden, ſind faſt ausnahmslos 
deutſch. Auf franzöſiſchen Briefformularen wird in deutſcher Sprache 
korreſpondiert. Selbſt das Ortsſchild ift das gute alte deutſche Emaille- 
mufter. Nur leicht ift die Schrift überpinſelt. „Landwehrbezirk X....“ 
ift noch deutlich zu leſen. Darüber ſteht dann der Ortsname in fran- 
zöſiſcher Ueberſetzung. 

Ein Miſthaufen vor einem Hofe wird von zwei ſchlachtreifen 
Schweinen um- und umgewühlt. Ihr Grunzen unterbricht die Toten- 
ſtille im Ort. Was machen die Schweine hier noch? Wir glauben 
nicht an ein „Gaſtgeſchenk“ für uns. Dennoch würden wir die Tiere 
ee aber unfer Weg ift noch weit. Sie würden uns zu ſehr 

indern 

Bald ſind wir eine halbe Stunde im Ort. Kein Menſch und kein 
Feuer ſtören uns. Nur abſeits liegt Artilleriefeuer, das uns nichts 
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angeht. Unſer Auftrag iſt hier erledigt. Alſo „Kehrt marſch!“ bis zur 
letzten Wegkreuzung. Dort wenden wir uns nach links. Bald nimmt 
uns ein lichter Laubwald auf. Gelbe, rote und braune Tupfen ver⸗ 
ſtreut die Herbſtſonne. Es iſt ein Bild des Friedens, aber nur für 
den flüchtigen Beſchauer. Unmittelbar an der Waldſpitze treffen wir 
auf verlaſſene MG.⸗Neſter und Unterſtände. Noch mehrere 
Verteidigungslinien ziehen ſich durch den Wald. Sie zeigen das Bild 
ſchneller Räumung: Unordnung und Schmutz. Nach einer halben 
Stunde iſt das Waldende erreicht. Drahthinderniſſe halten uns nicht 
lange auf, und über freies Feld geht es ausgeſchwärmt dem nächſten 
Ort entgegen. Wieder rücken wir in zwei Gruppen überſchlagend vor. 
Mancher Stacheldraht muß mit Rückſicht auf unſere Hoſen vorſichtig 
überklettert werden. Von den Bäumen lachen uns gelbe und rote 
Aepfel an. Im Vorbeigehen wandern einige in unſere Taſchen. Wir 
ſind jetzt in Sichtweite der erſten Dorfhöfe. Dort ſtöbern überall 
Schweine in allen Größengruppen. Die Geſichter einiger „Landſer“ 
verziehen ſich zu einem fetten Schmunzeln. Morgen iſt doch Sonntag, 
und ſie ſehen ſchon einige franzöſiſche Ferkel in der Pfanne ihres 
Quartiers ſchmoren. Dieſe Jagdpläne dürfen zunächſt unſer militäri⸗ 
ſches Ziel nicht beeinträchtigen. Noch einige Hinderniſſe ſind im Feld 
zu überwinden, dann ſind die erſten Häuſer erreicht. Wieder wird der 
Ort von zwei Seiten zugleich betreten. Und wieder würde dieſe Vor⸗ 
ſicht nicht nötig ſein, denn auch dieſes Dorf iſt von den Franzoſen ge⸗ 
räumt. Der Ort iſt ebenſo verdreckt wie der erſte. Wir müſſen uns 
überwinden, um die Häuſer zu betreten. Schnell, um dem Geſtank zu 
entgehen, wird der Ort durchſtreift. 

Dann geht's zurück. Einige Landſer haben ſchon Jagd gemacht. 
Aber die Schweine wollen nicht fo ſchnell in eine deutſche Bratpfanne. 
Sie büxen in Zickzack⸗Kurs aus, und die Jäger, die den Weg der 
Ferkel verſtellen wollen, werfen fiH mit einem Satz, der jedem Yuk- 
ball⸗Torwart Ehre machen würde, in die Fluchtrichtung. Aber das 
Kampfergebnis iſt mager. Nur ein einziges junges Ferkel wandert in 
Gefangenſchaft. . 

Drei Stunden find wir nun ſchon unterwegs. Es wird Zeit, 
zurückzukommen, um unſere Beobachtungen zu melden. Wir ſtreifen 
wieder durch den ſchönen Wald. Diesmal am Oſtrand entlang, wo die 
befeſtigten Stellungen der Franzoſen geweſen ſind. Der Weg lohnt 
ſich. Ueberſtürzt müſſen dieſe Stellungen verlaſſen worden ſein. Hat⸗ 
ten ſie Geſpenſter geſehen? Viele Maſchinengewehr⸗ und Granat⸗ 
werfer⸗Munition, Stahlhelme, Feld mützen, Gerätetaſchen, Feldflaſchen, 
Leuchtpiſtolen und andere Ausrüſtungsgegenſtände ſind zurückgeblieben. 
Wir packen alles auf und ſchleppen in Säcken, Zeltbahnen und Körben, 
die wir finden, die Beute zurück. 

Am Waldrand ſtoßen wir noch auf die Reſte eines abgeſchoſſenen 
franzöſiſchen Jagdflugzeuges. Im Umkreis von 200 Metern 
find die Maſchinenteile verſtreut, To heftig muß der Aufprall geweſen 
ſein. Das Maſchinengewehr liegt weitab im Feld. Wir packen es zu 
den übrigen Trophäen. Dann geht's weiter im flotten Schritt. In 
der Mittagsſonne wird's uns ordentlich warm. Der Schweiß tropft. 
der Stahlhelm drückt und durch die Stiefel dringt das Pfützenwaſſer. 
Aber unſere Stimmung iſt gut, denn unſer Auftrag iſt erfüllt. 

Paul Dierichs. 


Eine Ablöfung an der Weſtfront 


pk Ueber die weite, hügelreiche Landſchaft an der deutſchen Weſt⸗ 
grenze ſtürmt der herbſtliche Südwind. Ein Glück, daß er ſo tobt und 
ſtürmt und bläſt, denn heute iſt Ablöſung. Er trocknet die aufge⸗ 
weichten Feldwege, er feſtigt die Trägerpfade, die vom letzten Front⸗ 
dorf nach vorne gehen. Unſer Fahrzeug haben wir im letzten Frontdorf 
zurückgelaſſen. Ein Querbaum mit einem Poſten davor hat uns Halt 
geboten. Vom Querbaum ab iſt der Weg einzuſehen und liegt unter 
feindlichem Streufeuer. Unſere Stiefel gleiten im zähen Lehm des 
Weges. Nur rechts und links auf der Grasnarbe geht es leichter Eine 
doppelte Drahtleitung liegt im Feld, zieht ſich an den Rainen 
entlang, vom Kartoffelacker zum Kleefeld, vom Brachfeld zum Stoppel- 
acker. Weit und breit kein Menſch. Wir ſchreiten gegen den Sturm 
Glänzende Fernſicht nach allen Seiten. Es geht auf Mittag. 

Das letzte Dorf verſinkt hinter uns in der Talſohle, verborgen in 
Gärten und Obſtbäumen. Erſte, noch ganz friſche Granattrich⸗ 
ter tauchen auf, bald rechts, bald links des Weges. Und da treffen wir 
die Ablöſung. In kleinen Gruppen, aufgelockert, mit großen Abitänden, 
ziehen die Männer über das Feld. Der Wind zerrt und reißt an ihren 
Uniformen. Zehn Tage waren ſie vorne, man ſieht es ihnen an. Die 
Bärte ſind gewachſen, die Geſichter erdig, und die Uniformen gleichen 
nur noch Erdklumpen. Es ſind die Soldaten der Somme oder von Ver⸗ 
dun, die da vorbeiſchreiten, die Männer der Schlammſtellungen irgend- 
wo in Frankreich find wieder aufgeſtanden und ziehen dort ins 


Hinterland, müde, ſchweigſam, bieder, tapfer, in einem Wort — pracht⸗ 
voll. 

Wir ſchämen uns faſt unſerer noch ſauberen Brocken und der noch 
trockenen Füße. Derbe Scherze, kameradſchaftliche Grüße fliegen von 
unſerer Gruppe hinüber und werden ebenſo beantwortet. Es gibt unter 
Frontſoldaten eine Sprache, die immer verſtanden wird, in der kein 
falſcher Ton aufkommen kann. Und — wir wiſſen es, wir fühlen es — 
jene dort verübeln uns die noch trockenen Uniformen und die noch 
warmen Füße nicht, denn wir ſind ja unterwegs zum Schützenloch, 
wir werden in einer, in zwei Stunden genau ſolche Lehmklumpen ſein 
wie fie... 

Aube mit feſtem, ruhigem Schritt, zieht die Ablöſung vor- 
bei, und dieſer Schar entſtrömt jener uns Weltkriegsſoldaten ſo gut 
bekannte Duft von kaltem Eſſen, von Stiefelfett, von Schweiß und 
naſſen, ungelüfteten Kleidern und feuchten Unterſtänden, kurzum der 
Brodem der Front. Wir nehmen innerlich Haltung an, denn die⸗ 
ſer Dunſt — es mag einer die Naſe darüber rümpfen oder auch nicht, 
das ift uns völlig gleich —, ift das Zeichen, daß dieje Männer es ſchwer 
hatten, ſchwer in dieſem rinnenden, hartnäckigen Herbſtregen, ſchwer 
in den Löchern bei Tag und bei Nacht. . . 

Die Ablöfung zieht vorbei. Der Wind heult über die Landſchaft 
hinweg. Jetzt haben die letzten Gruppen der Ablöſung das Dorf er⸗ 
reicht und verſchwinden hinter den Gärten, Dächern und Mauern. Wir 
ſtampfen an der Doppelleitung entlang, hinunter ins Wieſental. Dort, 
hinter der Zone aus Granattrichtern jeder Größe, liegt unſer Ziel — 
die Front. 


Ein deutsches Soldatengrab im Westen 


Berlin, 1. November. (P. K.-Sonderberiht von Richard Daub.) 
Wir durchſtöberten in einem hohen Buchenwald auf einer Höhe vor 
der Blies die Stellungen, die die Franzoſen wenige Tage zuvor unter 
dem Druck der vorwärtsdrängenden deutſchen Infanterie geräumt 
hatten. Hier unter den mächtigen, geradegewachſenen Buchenſtäm⸗ 
men, wo die Poilus ſechs Wochen lang in behelfsmäßigen Erdlöchern 
gehauſt hatten, herrſchte nun vollkommene Ruhe, und nur die umher- 
liegenden Munitionsreſte und Ausrüſtungsgegenſtände erinnerten da- 


ran, daß hier erbittert gekämpft worden iſt. Wir kommen an den Wald— 
rand und erkennen nun auf den Feldern viele Granatlöcher, die faſt 
alle voll Waſſer ſtehen. Dann befinden wir uns auf einmal vor einem 
flachen Hügel, der ein kleines Kreuz trägt. Es iſt aus Aeſten zurecht⸗ 
gezimmert und flach geſchnitzt worden, und der ſchmale Querbalken 
trägt die Inſchrift „Deux soldats allemands inconnus”. Zwei unbe⸗ 
kannte deutſche Soldaten! 

Stumm und in Gedanken verſunken ſtehen wir vor dieſem primi- 
tiven Kreuz. Irgendwo im Großdeutſchen Reich beweinen zwei Mütter 
ihre gefallenen Söhne, vielleicht zwei Frauen den Ehegatten. Wo mö— 
gen dieſe Soldaten gelebt und gearbeitet haben, bevor ſie den feld— 
grauen Rock anzogen, um für Führer und Reich zu kämpfen und zu 
ſterben? Wenn wir alle einmal zurückkehren in die Heimat, an un- 
ſeren Arbeitsplatz, dann gibt es irgendwo in Fabrikwerkſtätten oder 
im Büro zwei Arbeitsplätze, die nicht ausgefüllt werden können, weil 
ihre bisherigen Inhaber zu einem anderen Appell abberufen wur- 
den. Es wird dann viele verwaiſte Arbeitsplätze geben, und man wird 
vielleicht die Namen der für immer Abberufenen noch einmal aufrufen. 
Dann werden auch dieſe zwei dabei ſein, die hier vom Gegner zur 
letzten Ruhe gebettet wurden. Die zu Hauſe, die Angehörigen und die 
Arbeitskameraden dieſer beiden unbekannten deutſchen Soldaten wer- 
den vielleicht nie erfahren, daß ſie auf deutſchem Boden im Grenzland 
ruhen. Ueber dieſem gemeinſamen Grab am Waldrand aber werden 
Jahr für Jahr die grünen Buchenkronen rauſchen. Sie werden das 
Grab hüten und nur dem einſamen Wanderer verkünden, daß hier 
zwei deutſche Soldaten die letzte Ruhe gefunden haben, die kämpften 
und ſtarben für Heimat und Vaterland. Man müßte ihren Müttern, 
Frauen und Kindern ſagen können, daß ſie unter mächtigen deutſchen 
Buchenſtämmen, im heiligen Hain ruhen, und daß das Schickſal ihnen 
die würdigſte Ruheſtätte bereitete, die man ſich als deutſcher Soldat 
wünſchen kann. 

Indem wir uns in Ehrfurcht verneigen vor dieſen beiden unbe- 
kannten Helden, die ihre Treue mit dem Tode beſiegelten, hoffen wir, 
daß man ihnen in dieſem durch ihren Opfertod geweihten Hain keinen 
kalten marmornen Stein aufs Grab ſetzen möge. Der Wanderer, der 
durch den Wald kommt, mag ein paar Waldblumen pflücken und ſie 
ſtill auf dieſen Hügel legen. 


Jeitgeſchehen vom 1.— 15. november 1939 


Wehrgeſchehen 

Seit 1. November 1939 bis auf vereinzelte Spähtrupplätigkeit und zeit- 
Sani auflebendes Artilleriefeuer keine beſonderen Er⸗ 
eigniſſe. 

Siebzehn feindliche Flugzeuge im Luftkampf und neun durch 
Erdabwehr abgeſchoſſen. ö 

11.11.39 Franzöſiſcher Feſſelballon durch deutſche Jagdflieger bei Rol- 
mar abgeſchoſſen. 

12. 11.39 OK W gibt bekannt, daß mehrere Verſuche der Franzoſen, 
die Höhe ſüdweſtlich von Pirmaſens nach ſtarker Vorberei⸗ 
tung zu nehmen, geſcheitert find. Eine Anzahl von Gefange- 
nen blieb in unſerer Hand. 


Weltgeſchehen . 

1. 11.39 Zuſammentritt des Oberſten Sowjets. Außenkommiſſar Mo- 
lotow tritt als Ankläger von Verſailles auf. Gandhi fordert 
volle Unabhängigkeit für Indien. Deutſch⸗ſowjetruſſiſche Wirt⸗ 
ſchaftsverhandlungen abgeſchloſſen. : 

2.11.39 Die deutſche Gegenblockade wird in England deutlich ſpür⸗ 
bar. Die Butterkarte wird eingeführt. Aufnahme der Weft- 
ukraine in die Sowjetunion. Exploſion auf dem Schweſter⸗ 
ſchiff der „Athenia“. Ein in Prag gefundenes Dokument ent⸗ 
hüllt klar Englands Schuld am Kriege. 

3.11.39 Abſchluß der deutſch⸗ruſſiſchen Umſiedlungsverhandlungen. 
Holland verſtärkt ſeine Verteidigungsmaßnahmen. 

4. 11. 39 Eintreffen der erſten ſowjetrufſiſchen Warenlieferung an 
Deutſchland. . 

5.11.39 Das modernſte und größte Handelsſchiff der däniſchen Flotte, 
„Kanada“, läuft auf eine engliſche Mine und ſinkt. Probe⸗ 
fahrt des italieniſchen 35 000-Tonnen-Schlachtſchiffes „Vit⸗ 
torio Veneto“. 

6. 11. 39 Eine in abgeſchoſſenem engliſchem Flugzeug gefundene Biel- 
karte beweiſt engliſche Kriegsvorbereitungen gegen Deutſch⸗ 
land ſchon im Jahre 1936. . 

7.11.39 Vollſtändiger Bruch zwiſchen der britiſchen Regierung und 
den indiſchen Nationaliſten. 5 
Molotow prangert Englands Raubpolitik an. Kriegskommiſſar 
Woroſchilow brandmarkt die Kriegspolitik der Weſtmächte. 

8. 11. 39 Antijüdiſche Kundgebung in Schottland. 

m ratifiziert den Rückwanderungsvertrag mit Deutſch⸗ 
and. 


9. 11.39 Im geſamten neutralen Ausland große Entrüſtung über das 
ruchloſe Attentat auf den Führer. i 
11.11.39 Zahlreiche Glückwünſche ausländiſcher Staatsoberhäupter an 

den Führer zu ſeiner wunderbaren Errettung. 

Die Spuren des Attentäters weiſen auf das Ausland hin. 
Verſchiedene ausländiſche Stimmen beſchuldigen den engli⸗ 
ſchen Geheimdienſt ganz offen der Urheberſchaft. 

1 und König Viktor Emanuel feiert feinen 70. Geburts- 
ag. 


Innere Front 


1. 11. 39 Feier in Marienburg. Uebergabe der ſechs neuen Kreiſe an 
den neuen Reichsgau Weſtpreußen. 

Gedenkfeier zum 25. Jahrestag des deutſchen Seeſieges bei 
Coronel. Dankkundgebung im Warthegau. 
Die Graudenzer Brücke wird dem Verkehr übergeben. 

4. 11. 39 Feierliche Uebernahme der deutſchen Hochſchulen in Prag in 
die Obhut des Reiches. 

5. 11.39 Tag der Freiheit im Warthegau. 

6.11.39 Generalfeldmarſchall Göring errichtet Haupt⸗Treuhandſtelle 
Oſt zur Regelung der Wirtſchaft im Oſtgebiet. 

Erweiterung der Lebensmittelzuteilung in Deutſchland. 
Feierlicher Einzug des Generalgouverneurs für die beſetzten 
Gebiete, Dr. Hans Frank, in Krakau. 

8.11.39 Anſprache des Führers im Bürgerbräukeller in München. 
Nach Abfahrt des Führers ruchloſes Sprengſtoffattentat auf 
ihn und die Führer der Bewegung. Völlige Vernichtung des 
Bürgerbräukellers. Sieben Tote, 63 Verletzte. Ungeheure 
Entrüſtung des geſamten deutſchen Volkes. 

9. 11.39 Weiheſtunde in München für die Gefallenen der Bewegung. 
Rudolf Heß ſpricht. Flammende Empörung über den Mn- 
ſchlag auf den Führer. Kundgebung auf dem Wilhelmplatz in 
Berlin. 

11. 11.39 Der Führer nimmt an der Beerdigung der Opfer des Spreng⸗ 
ſtoffattentates teil, beſucht die Verwundeten und beſichtigt den 
zerſtörten Bürgerbräukeller. 

Herſtellung der Eiſenbahnverbindung Treuburg —Suwalki 
durch Einweihung der General-Brand-Brücke über die Ra- 


ſpuda. 
12. 11.39 Dr. Goebbels ſpricht im Berliner Oſten zu Arbeitern und 
Soldaten. 
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Aus dem Leben der Heimat 


Befoldung der Soldaten und 


familienunterhaltung 


Wie ſteht es mit dem Wehrſold, und wie wird für die Familie geſorgt, 
deren Ernährer eingezogen iſt? 


Die Kriegsbeſoldung der Wehrmacht ift heute anders ge- 
regelt als im Weltkrieg. Damals wurden an alle Soldaten, ob aktiv 
oder dem Beurlaubtenſtand angehörig, die Bezüge der aktiven Truppe 
gezahlt. Dadurch ſtanden ſich die Feſtbeſoldeten, wie Beamte, erheblich 
beſſer als die Angehörigen der freien Berufe, deren früheres Einfom- 
men häufig ganz oder teilweiſe aufhörte. Nach den Grundſätzen des 
nationalſozialiſtiſchen Staates ſoll aber kein Volksgenoſſe gegenüber 
anderen bevorzugt werden, insbeſondere nicht im Kriege. Daher iſt die 
Beſoldung der Soldaten neu geregelt worden. . 

Die Beſoldung der Soldaten ift daher von der Verſorgung 
getrennt worden. Der Soldat erhält, wie es ſelbſtverſtändlich iſt, freie 
Verpflegung, Unterkunft, Bekleidung und Heilfürſorge. Die Verpfle⸗ 
gungsſätze ſind für den jüngſten Schützen und den General die gleichen. 
Die Verpflegung wird grundſätzlich nur in Natur ausgegeben, das 
heißt alſo: Offiziere und Mannſchaften eſſen aus derſelben Feldküche. 

Daneben erhält der Soldat den Wehrſold, alſo bares Geld. 
Dieſer dient zur Beſtreitung der perſönlichen Bedürfniſſe des Solda- 
ten. Auch hier gibt es keinen Unterſchied zwiſchen dem aktiven 
Soldaten und dem Beurlaubtenſtande. Ein Schütze, der im Frieden 
15,— RM erhielt, bekommt jetzt 30,— RM, und wenn er Weltkriegs⸗ 
teilnehmer ift 36,— RM monatlich; ein Feldwebel 60, — ein Leutnant 
72,.— RM, ein Hauptmann 96,.— RM uſw. bis zum General, der 
180,— RM erhält. Eine Staffelung nach dem Dienſtgrad war not- 
wendig, da mit einer höheren Dienſtſtellung auch höhere Nebenaus- 
gaben im täglichen Leben verbunden ſind. 

Zuſätzlich zum Wehrſold erhalten die an der Front eingeſetzten 
Truppen eine für alle Dienſtgrade gleichbleibende Frontzulage. 
Dieſe ift nicht gedacht als Kampf- oder Gefahrenzulage, ſondern viel- 
mehr als Ausgleich und Anerkennung für den erhöhten Kräfteeinſatz, 
der vom Mann an der Front verlangt wird. Für dieſe Begünſtigung 
dem Kameraden in der Heimat gegenüber werden beſonders die Welt- 
kriegsteilnehmer Verſtändnis haben. 

Bei der Familienfürſorge müſſen zwei Gruppen unter- 
ſchieden werden: 1. die Gruppe der Feſtbeſoldeten, alſo der Beamten 
und Feſtangeſtellten des Reiches, der Länder und Gemeinden, ebenſo 
der öffentlichen Betriebe. Dieſe erhalten bekanntlich ihr früheres Ein⸗ 
kommen zum größten Teil weiter. Gewiſſe Abzüge werden als Aus- 
gleich für die dem Soldaten gewährte freie Verpflegung, Bekleidung 
1 Heilfürſorge gemacht. Der Abzug richtet fih nach dem Familien- 
tand. 

Einem Ledigen werden 20 Prozent gekürzt. Dieſe Kürzung iſt da⸗ 
durch gerechtfertigt, daß ein Lediger, der an der Front iſt, nur die 
laufenden Ausgaben für Verſicherungen und dergleichen hat, ſowie für 
die Wohnung. 

Einem kinderlos Verheirateten werden 10 Prozent ab⸗ 
gezogen, bei zwei Kindern 6 Prozent, bei drei und vier Kindern 3 Pro⸗ 
zent. Bei fünf und mehr Kindern wird keine Kürzung mehr bor- 
genommen. 

Zu bemerken iſt jedoch, daß die Kürzung niemals höher ſein darf 
als der Wehrſold. 

2. Die zweite Gruppe find die Volksgenoſſen der freien Be- 
rufe, die ihr laufendes Einkommen ganz oder teilweiſe verlieren, 
alſo Arbeiter und Angeſtellte der Privatwirtſchaft, Kaufleute, Hand⸗ 
werker, Aerzte, Künſtler uſw. Für die Angehörigen dieſer Berufe iſt 
durch die Verordnung über den Familienunterhalt beſonders geſorgt, 
weil das Oberkommando der Wehrmacht größten Wert darauf legt, 
daß der Soldat keinerlei Sorge über den Unterhalt feiner Angehöri⸗ 
gen hat. Bei der Regelung des Familienunterhalts ift von dem Grund- 
ſatz ausgegangen, daß die bisherigen Lebensverhältniſſe und das im 
Frieden bezogene Einkommen des Soldaten berückſichtigt werden und die 
Fortführung des Haushaltes, die Erhaltung des Beſitzſtandes und die 
Erfüllung übernommener Verpflichtungen in vertretbarem Ausmaße 
geſichert wird. Dieſer Familienunterhalt ſtellt keine Wohlfahrtsunter⸗ 
ſtützung dar, vielmehr hat die Familie des Soldaten einen Anſpruch 
darauf. Neben einem ausreichenden Familienunterhalt für die Ehe- 
frau und die Kinder des Soldaten können weiter Krankenbeihilfen und 
in beſonderen Fällen Wirtſchaftsbeihilfen gewährt werden. 

Beiſpiele über die Höhe der Familienbeihilfe ſind im Nach⸗ 
richtenblatt für die oſtpreußiſche Armee Nr. 47 vom 5. November ver⸗ 
öffentlicht. 

Obwohl dieſe Aufgaben den zivilen Verwaltungsſtellen übertragen 
ſind, hat ſich das Oberkommando der Wehrmacht eingeſchaltet und wirkt 
darauf hin, daß die Angehörigen der Soldaten in ihren berechtigten 
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Anſprüchen zufriedengeſtellt werden. An alle Dienſtſtellen der Wehr⸗ 
macht bis zum Kompaniechef herunter ſind Merkblätter verteilt 
worden, damit jeder Soldat über dieſe Fragen unterrichtet wird. 

Für die Beratung in Einzelfällen ſtehen auch die Wehrmacht 
Fürſorgeoffiziere zur Verfügung, die den Wehrmachtfürſorge— 
und ⸗verſorgungsämtern beigegeben find. Weiterhin ſteht die NSDAP 
mit ihrer geſamten Organiſation zur Beratung zur Verfügung. 

Es iſt alſo für den Soldaten und den Unterhalt ſeiner Familie 
geſetzlich in weitgehendem Maße geſorgt und gleichzeitig dafür Sorge 
getragen, daß genügend Ratgeber vorhanden ſind, an die ſich jeder 
Volksgenoſſe um Auskunft und Beratung wenden kann. Dieſe weit- 
gehende Fürſorge ift eine Selbſtverſtändlichkeit in dem nationalfozia= 
liſtiſchen Staat. 


Die Auszahlung des Familienunterhaltes 


Die Auszahlung des Familienunterhaltes erfolgt auf dem Lande 
durch das Landratsamt oder in feinem Auftrag durch die Gemeinde- 
behörde des Wohnorts, in den Städten durch die Gemeindebehörde. 
Die Ueberweiſung durch die Poft ift zuläſſig; vorgeſchrieben ift fie bei 
alten und gebrechlichen Perſonen, denen die Abholung nicht zugemuter 
werden kann. 

Wenn es nötig iſt, wird ſchon vor der endgültigen FJeſtſtellung des 
Familienunterhaltes eine Abſchlagszahlung ſofort geleiſtet. Wenn die 
Behörde infolge des großen Andrangs noch nicht imſtande ift, die end- 
gültige Höhe des Familienunterhaltes feſtzuſtellen, ſo darf ein vor⸗ 
läufiger Familienunterhalt bis zur Dauer eines Monats gewährt 
werden. Ergibt ſich bei der endgültigen Feſtſetzung des Familienunter- 
haltes ein niedrigerer Betrag als der gewährte vorläufige Familien- 
unterhalt, ſo darf der überzahlte Betrag weder zurückgefordert noch 
auf den Familienunterhalt der folgenden Zeit angerechnet werden. 


Sparmöglichkeit für Soldaten 


Soldaten im Felde können jetzt mit Feldzahlkarte auch Einzahlun⸗ 
gen auf Poſtſparbücher machen. Feldzahlkarten werden von den Feld⸗ 
poſtämtern unentgeltlich abgegeben. Es können ſowohl Einzahlungen 
auf das eigene Poſtſparbuch als auch auf Poſtſparbücher von Ange- 
hörigen geleiſtet werden. Wie die Feldzahlkarte auszufüllen iſt, iſt 
auf ihrer Rückſeite angegeben. Nach der Gutſchrift des eingezahlten 
Betrages auf dem Poſtſparkonto überſendet das Poſtſparkaſſenamt in 
Wien dem Inhaber des Poſtſparbuchs eine Gutſchriftanweiſung. Der 
Betrag der Gutſchriftanweiſung wird von jedem Poſtamt, in Aus- 
nahmefällen auch vom Feldpoſtamt eingetragen. Um die Eintragung 
im Poſtſparbuch zu beſchleunigen, empfiehlt es ſich, als Empfänger der 
Gutſchriftanweiſung möglichſt einen Angehörigen in der Heimat anzu⸗ 
geben, der das Poſtſparbuch, auf das die Einzahlung geleiſtet worden 
iſt, im Beſitz hat. Jedem Soldaten im Felde iſt ſomit die Möglichkeit 
gegeben, feine Erſparniſſe vorteilhaft, ſicher ſowie ohne Zeiwerluſt 
Br und fie feinen Angehörigen in der Heimat zugänglich zu 
machen. 


fiapitulantenhandgeld bis 300 nm 


Der Reichsfinanzminiſter hat ſich — wie das Oberkommando der 
Wehrmacht bekanntgibt — mit der Einführung des Kapitulanten⸗ 
handgeldes einverſtanden erklärt. Danach iſt den nach dem 
1. April 1939 zu 45jähriger Dienſtzeit verpflichteten Unteroffizieren 
ein Kapitulantenhandgeld von 100 RM, den zu 12jähriger Dienſtzeit 
verpflichteten Unteroffizieren ein ſolches von 300 RM auszuzahlen. 
Den bereits vor dem 1. April 1939 verpflichteten Unteroffizieren iſt 
das Kapitulantenhandgeld am Tage ihres Ausſcheidens zu den ihnen 
zuſtehenden Dienſtbelohnungen hinzuzufügen. 


Die negelung der Mietbeihilfe 


Seit dem 1. Oktober 1939 ift die Miete ſtets voll zu erſtatten. 
Alleinſtehende Einberufene, die eine Wohnung mit eigenem Hausrat 
haben, erhalten gleichfalls eine Mietbeihilfe, wenn ihnen die Aufgabe 
oder anderweitige Verwertung der Wohnung während der Dauer der 
Einberufung nicht zugemutet werden kann. Alleinſtehende einberu- 
fene Untermieter erhalten eine Mietbeihilfe bis zu dem Zeitpunkt, zu 
dem fie das Untermiewerhältnis früheſtens kündigen können; haben 
ſie eigenen Hausrat, ſo wird ihnen nach Ablauf dieſer Zeit für not⸗ 
wendige Aufwendungen zur Erhaltung des Hausrats, z. B. für die 
Unterbringung, eine Beihilfe gewährt. Bei Eigenheimen, die dem 
Einberufenen oder dem berechtigten Angehörigen gehören, von ihnen 
mindeſtens zur Hälfte bewohnt werden und insgeſamt nicht mehr als 
zwei Wohnungen enthalten, wird eine Beihilfe zu den notwendigen 
Ausgaben für Laſten und Steuern, die auf dem Eigenheim ruhen, ge⸗ 
währt. Die Beihilfe kann auch Einberufenen gewährt werden, die be⸗ 
rechtigte Angehörige nicht haben. 
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Wassergraben, der den Ehrenfriedhof umschließt 
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überſichtlich. Hecken und Rübenfelder, weidendes Vieh und verſtreute 
Häuser bullen dir Feind nicht erkennen. Lachend und ſiegesfreudig 
ſtürmt die junge Truppe vorwärts. Der Oſerkanal, die Stadt Dir- 
muiden iſt unſer Ziel und ſoll noch heute in unſere Hand gebracht 
werden! 

Von irgendwo kommen ſingend die erſten Gewehrkugeln und 
ſchlagen klatſchend vor und hinter uns in die Rübenfelder. Hin und 
wieder bleibt ein Kamerad zurück, er iſt verwundet. Weiter ſtürmt 
die Truppe. Da faßt fie von vorn und von links raſendes Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer; krachend ſchlagen die feindlichen Granaten in ihre Reihen. 
Ganze Gruppen fallen dem mörderiſchen Feuer zum Opfer. Einen 
Augenblick ſtutzen die Stürmenden. Laute Schmerzensſchreie der 
Schwerverwundeten, das trockene „Hann“ der tödlich Getroffenen, Rufe 
nach den Sanitätern und Kommandoworte erfüllen die Luft. Dazwi⸗ 
ſchen das unheimliche Summen der Gewehrkugeln und das Platzen der 
krepierenden Granaten. Es iſt für die jungen Soldaten unfaßbar, daß 
der liebgewonnene Kamerad plötzlich mit zerſchmetterten Beinen neben 
ihm liegt oder mit gebrochenen Augen zuſammenſinkt. Häuſer brennen 
und laſſen in der anbrechenden Dunkelheit die Silhouette der einzelnen 
Leute als gute Schießſcheibe erkennen. Laut blökt das Vieh in dieſem 
Schlachtenlärm, der uns umfängt. Dann fällt die Starre von der 
Truppe. Wilde Wut läßt ſie nun in langen Sprüngen vorwärts⸗ 
ſtürzen. Nichts hält dieſen Anſturm auf! Es gilt, den Kameraden, 
den Freund oder den Bruder zu rächen. Man achtet nicht mehr der 
Verluſte, einer feuert den anderen an. Vorwärts — immer nur 
vorwärts. Und wie viele fallen in die Rübenfelder, bleiben in den ver⸗ 
wachſenen Hecken oder in den gefüllten Waſſergräben liegen. Mitten 
im Sprung traf ſie die Kugel und ließ ſie für immer verſtummen. 
Tod — deine Ernte iſt groß! 

Jetzt iſt die vordere feindliche Linie erreicht und mit lautem 
Hurra genommen. Viele Gefangene werden nicht gemacht, denn 
der Feind, in deſſen Reihe zum erſten Male Schwarze gefunden 
werden, weicht vor dieſem wilden, unerhört heftigen Angriff auf 
ſeine Hauptlinie zurück. An einzelnen Stellen, bei Woumen, Eeſſen 
Kaſtell und in den erſten Häuſern von Dixmuiden kommt es zum 
Nahkampf. Ueberall wird der Feind geworfen. Im Park von Eeſſen 
Kaſtell muß er einzeln von den Bäumen geholt werden. Unſere Ver⸗ 
luſte find groß, Kompanie⸗ und Zugführer vielfach gefallen oder ver- 
wundet, die Truppe in kleine Abteilungen zerſprengt. Anſchluß iſt 
nirgends mehr vorhanden. Die Nacht ſtockdunkel. Unterſtützung kann 
nicht herbeigeholt werden und iſt wohl auch nicht vorhanden. So fallen 
denn zum Schluß viele dieſer mutigen kleinen Abteilungen der feind⸗ 
lichen Uebermacht zum Opfer — werden miedergeſchoſſen oder mehr 
oder weniger ſchwer verwundet gefangen genommen. Vor der feind⸗ 
lichen Hauptlinie ſpielt ſich eine Tragödie ab. Hier liegt der Reſt der 
Ueberlebenden unter raſtloſem Maſchinen⸗ und Infanteriefeuer und 
hat ſchwerſte Verluſte. Wieder und wieder verſuchen die Mutigſten 
aufzuſpringen und näher an den Feind heranzukommen. Vergebens! 
Was die feindliche. Infanterie nicht erreicht, das nimmt die Artillerie, 
und ſie ſchießt verdammt gut! Unmöglich, weiter vorwärts zu kommen! 
Man krallt fih in den Boden feft und läßt den Geſchoßhagel über fih 
hinwegrauſchen. Unſere eigene Artillerie iſt zu ſchwach, um wirkliche 
Hilfe für die Infanterie zu ſein. 

Langſam verſtummt das feindliche Feuer. Die Nacht legt ſich 
feucht und kalt über das Schlachtfeld von Dixmuiden, über die frieren⸗ 
den, müden und hungrigen Reſte des Regiments 203. Wie hier vor 
Dixmuiden, fo war es den ganzen Merkanal entlang bis Langemarck. 


Vergebens waren die Begeiſterung und der Todesmut der jungen Re- 
gimenter des XXII. Reſervekorps. Der erſte Schlachttag, trotz allen 
Mutes und aller Opfer, ein Fehlſchlag! 

Im Morgengrauen des 22. Oktober ſammeln ſich die Reſte der 
Sturmtruppen und ordnen ſich neu. Die Verluſte an Führern und 
Mannſchaften ſind groß. Weit über die Hälfte iſt geblieben. Mit dem 
neuen Tag kommt neuer Mut über die Truppe. Jetzt neugeordnet 
nimmt ſie Beſitz vom Schlachtfeld, gräbt ſich ein und birgt die Ver⸗ 
wundeten. Sucht nach den vermißten Bataillons- und Kompaniefüh⸗ 
rern. Hier hat der Tod beſonders große Lücken geriſſen. 

Die nächſten Kampftage bilden für die ſchwer mitgenommene junge 
Truppe abermals eine harte Nervenprobe. 

Viermal in drei Tagen greift die junge Truppe einen übermächti⸗ 
gen Feind in uneinnehmbarer Stellung ohne die nötige Artillerie- 
unterſtützung an. Viermal wird ſie unter ſchwerſten Verluſten zurück⸗ 
geſchlagen. Viermal mäht der feindliche Eiſenhagel die Glieder der 
anſtürmenden deutſchen Jugend nieder. Aber trotz aller Mißerfolge 
und Verluſte wird jeder Angriff mit dem gleichen Schneid und der 
gleichen Begeiſterung vorangetragen wie am erſten Tage. 

Anfang November wird es anders. Neue Führer übernehmen die 
Truppe. Artillerie wird herangeſchafft. Die Stellung des Gegners 
wird beſchoſſen und ſturmreif gemacht. — Nun folte die Truppe doch 
noch ihren Erfolg bekommen. Endlich am 10. November ſteht die 
Sturmkolonne in den Gräben bereit. Heulend ſauſen die Granaten 
nach Dixmuiden und in die feindlichen Gräben. Mittags um 1 Uhr 
bricht der Sturm los. Alle Enttäuſchung, alle Entbehrung ſind ver⸗ 
geſſen. Von Dixmuiden bis Langemarck erhebt ſich noch einmal die 
deutſche Jugend und ſtürmt dem Feind entgegen. Regiment 201 bis 208, 
die 15. und 16. Reſervejäger und wie ſie alle heißen, werfen ſich auf 
den Gegner. Schießen, ſtechen und ſchlagen auf Belgier, Franzoſen 
und Neger ein. Es gibt kein Halten. Rache — Rache für die ver⸗ 
gangenen Tage ift das Kampfgeſchrei. Das Deutſchland⸗Lied wird an- 
geſtimmt und vorwärts geht es. Der Feind wankt, wankt auf der gan⸗ 
zen Linie. Weicht zurück, bis er flüchtend über den Kanal eilt, wo eine 
neue Aufnahmeſtellung feiner wartet. Regiment 203 und 15er Jäger 
werfen fih auf Digmuiden, Am Bahndamm verſuchen Neger noch ein- 
mal Widerſtand zu leiſten. Doch vergebens, ſie werden einfach über⸗ 
rannt. Am Abend iſt Dixmuiden feſt in unſerer Hand. 

Am 11. November 1914 vormittags meldet der Heeresbericht: 

„Am Dierabihritt machten wir geſtern gute Fortſchritte. Dir- 
muiden wurde erſtürmt, mehr als 500 Gefangene und 9 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere Hände. 

Weiter ſüdlich drangen unſere Truppen über den Kanal vor. 

Weſtlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Ge⸗ 
fange „Deutſchland, Deutſchland über alles“ gegen die erſte Linie der 
feindlichen Stellung vor und nahmen ſie. Etwa 2000 Mann franzöſi⸗ 
De n tteninfanterie wurden gefangen und 6 Maſchinengewehre er- 
eutet.“ 

Von dieſem Tage von Langemarck — Dixmuiden datiert eine neue 
Epoche deutſcher Geſchichte. 

An dieſem Tage trat an Stelle des Prinzips der Diſziplin die 
Idee des Opfers. 

Von dieſem Tage an konnte nur mehr der Krieg verloren mwer- 
den — niemals mehr konnte die Nation untergehen. 

Aus dieſem Geiſte erwuchs die Erneuerung der Nation. Und in 
dieſem Geiſte fielen alle die, die ihr Leben ohne Befehl zum Opfer 
brachten für das neue Deuntſchland. 
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Die Gräber von Langemarck 


ToldoA im Odimslomd: Purim 


Major von Bernſtorff, Wehrkreiskommando l. 


„Nach Oſtland wollen wir reiten“, ſo heißt es im Mittelalter von 
Rittern, Bürgern und Bauern, die ſich anſchickten, oſtwärts zu ziehen, 
um eine neue Heimat auf altgermaniſchem Boden zu finden und Qul- 
tur und höhere Geſittung nach dem Lande öſtlich der Weichſel zu brin⸗ 
gen, das man das Land des deutſchen Ordens nannte. Den Boden, 
den das ſcharfe Schwert des Ritters der abendländiſchen Kultur zurüd- 
erobert hatte, pflügte bald darauf der deutſche Bauer, die Stadt, die 
ſich um die Burgen des Ordens gebildet hatte, verteidigte bald der 
deutſche Bürger. Hieran änderte fih im Laufe der Jahrhunderte 
nichts: das Land des Deutſchen Ritterordens war durch Schwert und 
Pflug entſtanden, und durch Schwert und Pflug hat es fein Deutſch⸗ 
tum bewahrt. Kernig und ſoldatiſch ift die Grundhaltung dieſes Bol- 
kes ſtets geweſen, ſchweren Belaſtungsproben iſt es immer wieder aus⸗ 
geſetzt geweſen. Stets hat es ſich ſeiner großen Vergangenheit würdig 
gezeigt, mochte es auch manchmal vom Reiche getrennt geweſen ſein. 
Ob der Große Kurfürſt in eiſiger Winterszeit das Unmögliche möglich 
macht, ſein ganzes Heer auf Schlitten ſetzt und durch die kühne Jagd 
über das Kuriſche Haff die Schweden aus dem Lande treibt, ob die 
Grenadiere des Großen Friedrich bei Gr. Jägersdorf vielfacher Ueber- 
macht ſtandhalten und ſpäter Zorndorf gewinnen helfen, ob 1813 die 
Flammenzeichen der Befreiung von napoleoniſchem Joch hier empor⸗ 
lodern und damit den Anſtoß geben zur Zertrümmerung franzöſiſcher 
Weltherrſchaftspläne, Oſtpreußen hat ſtets das große Erbe ſeiner Vor⸗ 
fahren zu wahren gewußt. So ift es zum Eckpfeiler des Reiches ge- 
worden, ob es von ſeinem Mutterland getrennt war oder mit ihm ver⸗ 
bunden blieb. 

Hart und unbeugſam traten die Söhne dieſes Landes 1914 dem 
Feind entgegen, der tief in das friedliche Land eingebrochen war, und 
in Angriff und Verteidigung, in ungeheuren Marſchleiſtungen und in 
neuem Angriff wurde bei Tannenberg die größte Vernichtungs⸗ 
ſchlacht der Weltgeſchichte geſchlagen. 20 Jahre ſpäter ging der fieg- 
reiche Feldherr zur ewigen Ruhe ein und fand ſeine Ruheſtätte auf 
dem Schlachtfeld, das durch die Tat der Regimenter aus dem Ordens- 
lande in der ganzen Welt bekannt wurde, und als ein Vierteljahrhun⸗ 
dert ſeitdem vergangen war, rüſtete ſich dieſes Land im vergangenen 
Sommer, die 25⸗Jahrfeier dieſer Schlacht in einem großen Staatsakt 
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zu begehen. Monatelange Vorbereitungen waren voraufgegangen, fafi 
zwei Diviſionen ſollten in gewaltiger Feldparade an ihrem Oberſten 
Befehlshaber vorbeiziehen, für Zehntauſende von alten Tannenberg - 
kämpfern war die Unterkunft bereitgeſtellt. Auf den Straßen, auf 
denen einſt die Regimenter dem Siege entgegengezogen waren, ſollten 
nun die Truppen des Wehrkreiſes I mit ihren Fahnen und Standarten 
und den glorreichen Feldzeichen von Tannenberg zur Parade heran⸗ 
rücken, ſollten ungezählte Menſchen aus ganz Oſtpreußen herangeführt 
werden, um die Gefallenen des großen Krieges und ihren Feldherrn 
zu ehren und Deutſchlands neue Wehrmacht an ihrem Führer vorbei- 
ziehen zu ſehen. 

Doch es ſollte anders kommen! Während ſchon die Züge mit den 
alten Kameraden der Schlacht aus dem Reiche heranrollen, während in 
Hohenſtein die letzten Vorbereitungen getroffen, die Fahnen und Gir- 
landen am Reichsehrenmal hochgezogen werden, da krachen Schüſſe an 
der Grenze, da gehen deutſche Gehofte in Flammen auf. Der polniſche 
Nachbar, geſtärkt durch engliſche Kriegshetzer, glaubte die Zeit getom⸗ 
men, um die „Inſel“ Oſtpreußen leichten Kaufes zu überrennen und 
einzuſtecken. Aber als dann der Führer Gewalt gegen Gewalt ſetzte, da 
zogen die Regimenter der oſtpreußiſchen Armee auf dieſen Straßen 
des Sieges ſudwärts und zeigten den gleichen Geiſt wie ihre Vater 
bei Tannenberg, die zum Teil wieder in ihren Reihen mitkämpften, 
5 hatten ruhmreichen und entſcheidenden Anteil am Feldzug in 

olen. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, waren ſchwere und verantwortungs⸗ 
volle Entſchlüſſe der Führer erforderlich, mußten große Anſtrengungen 
und harte Entbehrungen gefordert werden, mußte zäher feindlicher 
Widerſtand gebrochen werden. Aber das feſte Band, das Führer und 
Geführte in der deutſchen Wehrmacht umſchließt, das Vertrauen, das 
der deutſche Soldat zu ſeinem Offizier und jeder deutſche Führer zu 
ſeinem Untergebenen hat, hat die Gefahr des polniſchen Zugriffs auf 
oſtpreußiſches Gebiet gebannt und zum Sieg in der Schlacht in Polen 
geführt. Dabei iſt Blut gefloſſen, manch einer hat im Kampf um die 
Heimat ſein Leben gelaſſen. Manches iſt darüber im „Nachrichtenblatt 
für die oſtpreußiſche Armee“ berichtet, mehr noch bleibt zu tun. 

Das Blut, das in Polen gefloſſen ift, foll eine dauernde Bin— 
dung ſein zwiſchen den Angehörigen der oſtpreußiſchen Armee und 
allen oſtpreußiſchen Soldaten, mögen fie fih im Standort auf den Tag 
ruhmvollen Einſatzes vorbereiten, mögen ſie das Errungene im Oſten 
ſichern oder am Weſtwall die Pläne Englands zunichte machen. 
Um ein gemeinſames Band für alle oſtpreußiſchen Soldaten in Front 
und Heimat und die Heimat ſelbſt zu bilden, ijt „Der Soldat in Oft- 
preußen“ mit dem „Nachrichtenblatt für die oſtpreußiſche Armee“ zu⸗ 
ſammengelegt worden zu der zweimal im Monat erſcheinenden Zeit⸗ 
ſchrift „Der Soldat im Ordensland Preußen“. 

Was hat es nun mit dem Ordensland Preußen auf ſich? 

Während der Kreuzzüge war im heiligen Land der deutſche Rit- 
terorden entſtanden, der, zunächſt für die Pflege kranker Pilger und 
Kreuzfahrer gegründet, als weitere Aufgabe die Betämpfung der Un- 
gläubigen erhielt. Dieſe Aufgabe führte ihn gegen Ende der Kreuzzüge 
nach dem Preußenland, das damals noch heidniſch war. In wenigen 
Jahrzehnten machte der Orden aus der Wildnis zwiſchen Weichſel und 
Memel ein Land hoher Kultur, das überragt wird von prächtigen Bur⸗ 
gen, kräftigen Wehrbauten, die neben ihrem eigentlichen Wehrzweck 
Aufgaben hoher künſtleriſcher Kultur erfüllen und Oſtpreußen auch 
heute noch fein Gepräge geben. Denn der Mangel an natürlichem Bau- 
ſtein führt hier zum Bau mit gebrannten, zum Teil glaſierten Ziegeln, 
die nun ſchon Jahrhunderte überdauert haben. — Bei der Anlage der 
Burgen fanden die Ritter mit bewundernswertem Scharfblick ſtets die 
für die Beherrſchung des Landes ſtrategiſch wichtigſten Punkte her⸗ 
aus. Dieſem Umſtand verdankt auch die Burg Balga, hoch über dem 
Friſchen Haff gelegen, ihr Entſtehen. Die heute noch vorhandenen Reſte 
gehören zur Vorburg, die ſich an der Landſeite der Hauptburg vorlegt 
und in ihrer monumentalen Wirkung Schlüſſe auf Schönheit und 
Widerſtandskraft der Hauptburg zuläßt. 

Allen Gebäuden des Ordens lag ihr Zweck ſichtbar zu Grunde: ſie 
dienten in erſter Linie als Wehrbau, dann erſt als Verwaltungs⸗ 
gebäude, als Lagerhaus oder wie z. B. Heilsberg, auch als repräſenta⸗ 
tiver Wohnbau (f. Abbildung). Durch ſtarke Ecktürme geſichert, die 
Wehrfenſter über den hohen Hauptfenſtern, ift der Zweck der Anlage 
auch heute noch erkenntlich. Zu beſonderen Leiſtungen hat es der 
deutſche Orden im Gewölbebau gebracht. Starke Gewölbe wer- 
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Als wir ausgeritten! 


Alls wir ausgeritten, ſtand die Sonne heiß, Als wir ausgeriften = Rofen blühten noch. 

dicht wie Nebel ſtieg der Staub vor unfern Hufen, Und die Nächte ſtanden hell im Glanz der Sterne. 
Heute morgen glänzt der Reif ſchon weiß Und der Feind ſtand hart. Wir fiegten doch 

und die wilden Bänfe aus den Wolken rufen. und marſchierten wie im Nauſche in die Ferne. 


Als wir ausgeritten, waren die dabei, Wir ſind ausgeritten nun zum zweitenmal 
die in Gräbern heut im ſtillen Lande legen. und die Welt verlangt noch immer nach dem Siege, 
Ringe hängt nun der Himmel grau wie Blei, Und fie türmt Beton und ſchmiedet Stahl. 
und die erſten fahlen Blätter fliegen. Doch wir greifen nach dem großen Siege. 


Hans Georg Buchholtz 


Dor 25 Jahren! 


kangemarck-Diemuiden 


Wenn man irgend jemand fragt: „Was war bei Langemarck?“, ſo 
erhält man faſt immer die Antwort: „Bei Langemarck ſtürmten und 
ſtarben deutſche Studenten mit dem Deutſchlandliede auf den Lippen“ — 
das iſt alles. 

Aber Langemarck iſt in Wirklichkeit etwas ganz anderes, es iſt ſo⸗ 
viel mehr, daß es not tut, dieſes große Geſchehen, das ſich mit dem 
Namen Langemarck umreißen läßt, als einen Begriff zu erkennen, 
einen Begriff, der uns ſagt, daß dieſer Tag von entſcheidender Bedeu⸗ 
tung für den Verlauf des ganzen Weltkrieges und darüber hinaus für 
die geiſtige und ſeeliſche Entwicklung des deutſchen Volkes wurde —, 
nicht durch militäriſche Erfolge oder Mißerfolge, ſondern dadurch, daß 
an dieſem Tage von Langemarck das Prinzip der Diſziplin abgelöſt 
wurde von der Idee des Opfers. 

Wie war's damals? Der Brite hatte ſeinen Aufmarſch auf dem 
Kontinent beendet. Ein gewaltiger Vorſtoß engliſcher und franzöſiſcher 
Truppenmaſſen durch Belgien hindurch gegen den Rhein ſollte über⸗ 
raſchend dem deutſchen Heere den vehten Flügel zerſchmettern und fo 
dem Feldzuge ein ſchnelles Ende ſetzen. 5 

Alles war fertig. Britiſche Soldaten, in den Kolonien geſchult, 
warteten auf den Tag, da fie gegen die befte Armee des Kontinents, die 
deutſche, antreten ſollten, Schulter an Schulter mit den franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen. , 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung hatte, die Gefahr erfennend, 
eingewilligt, daß der gewaltige Strom deutſcher Jugend, der ſich als 
Kriegsfreiwillige in die Kaſernen ergoß, zu neuen Regimentern, zu 
neuen Diviſionen und Korps zuſammengefaßt wurde. Es war dieſes 
ein gewaltiges Experiment, aber die pſychologiſchen und militäriſchen 
Berechnungen mußten ſtimmen, denn dieſes wunderbare Material 
konnte nicht täuſchen, konnte nicht verſagen! 

Die höheren Führerſtellen vom Bataillonskommandeur aufwärts 
waren mit aktiven Offizieren beſetzt. Die Kompanien und Züge wur⸗ 

den von ehemaligen aktiven Offizieren und Reſerveoffizieren und von 
Unteroffizieren des aktiven Heeres geführt; die Truppe ſetzte ſich aus 


Weiheraum im Vorbau mit den in Eichenholztafeln geschnitten 
Namen der Gefallenen. Ausgebaut vom Volksbund deutscher 
Kriegsgräberfürsorge Foto: Volksbund-Archiv 


154 


etwa einem Fünftel altgedienter Mannſchaften und vier Fünfteln jun- 
ger Kriegsfreiwilliger zuſammen. 

Die Ausbildung, mit der Begeiſterung der Jugend vorwärts— 
getrieben, war Mitte Oktober ſchon zu Ende, denn fie mußte eben be: 
endet ſein, ſollte die ſo dringend benötigte Armee rechtzeitig den Schutz 
= vichten Flügels des deutſchen Heeres übernehmen. — Und ſie war 
ertig! 
Nur der, der ſelbſt dabei war, darf den Verſuch machen, zu ſchil⸗ 
dern, was Langemarck war. — Hören wir alſo, was einer von denen, 
die mit bei Langemarck kämpften, von dieſem Tage und der Lehre die— 
ſes Tages ſagt: 

Was wir damals als Soldaten waren, hatte uns der deutſche Sol⸗ 
datendienſt in harter und unerbittlicher Schule in kürzeſter Zeit bei 
vollſter ſeeliſcher Hingabe unſererſeits als Grundlage und Voraus⸗ 
ſetzung des Soldatentums anerzogen: 

Die Disziplin! Disziplin heißt, den Willen des einzelnen unter- 
drücken, um ihn dem Willen des Ganzen dienſtbar zu machen. 

Aber Diſziplin nach deutſcher ſoldatiſcher Auffaſſung ift nicht Auf- 
gabe, ſondern Hingabe der Perſönlichkeit. Diſziplin tötet nicht die 
Perſönlichkeit, fonderw ſteigert fie durch Beherrſchung! Diſziplin 
ſchafft den Mannſchaftsgeiſt, und dieſer, und nichts anderes, entſcheidet 
letzten Endes die Schlachten. 

Wenn jeder in einer Truppe ohne Kommando ſo handelt, als wenn 
das richtige Kommando zur rechten Zeit gegeben wäre —, dann ift 
dieſe Truppe eine Kampftruppe, die nicht verſagen kann. 

Das hatten ſie begriffen, die jungen Soldaten der deutſchen 4. Ar⸗ 
mee, als ſie zu ihrem erſten Waffengange antraten — bei Langemarck. 

Aber noch etwas anderes war in ihren Herzen erwachſen: das 
Volksgefühl, das ſich im Laufe der folgenden langen Kriegsjahre zur 
Frontkameradſchaft erweiterte. 

Nur der verſteht den anderen, der unter gleichen Bedingungen die 
gleiche Härte auf ſich genommen und alle inneren Widerſtände über , 
wunden hat. 

Die vollkommene Autokratie der Befehlsgewalt und die vollkom⸗ 
mene Gleichverpflichtung und Gleichberechtigung der Geführten ſind 
die unerſchütterlichen Grundlagen für eine Truppe, die nie verſagen kann. 

Mitte Oktober 1914. Endlos wälzt ſich der graue Heerbann des 
XXII. Reſerve⸗Armeekorps auf den Pappelalleen Flanderns dem Feinde 
entgegen. Dieſes Reſerve-Korps beſteht aus den jüngſten Soldaten 
des deutſchen Heeres. Milchgeſichter mit ſchlanken Gliedern, faſt noch 
Kinder, aber mit einem heißen Herzen für ein Ideal eintretend, wel⸗ 
ches „Deutſchland“ heißt. Schwer drückt der volle Torniſter auf den 
jungen Schultern, die Füße ſind vom langen Marſchieren wund und 
voller Blaſen. „Marſchieren — marſchieren“ — geſtern, heute und 
morgen heißt ſo die Parole. Unaufhaltſam geht es über Aloſt und Gent 
gegen den Yſerkanal vor, wo bei Langemarck bis Dixmuiden der Feind 
eine Aufnahmeſtellung bezogen hat. Die Geſichter der Soldaten ſind 
ſchweißverklebt, der Kragen geöffnet und der Körper vorgebeugt. Müde 
wird Fuß vor Fuß geſetzt, der Menſch wird zur wandernden Maſchine. 
Ein Teil der Leute iſt marſchunfähig und ſitzt auf den Feldküchen und 
den Bagagewagen. In dieſem Zuſtand erreicht die Truppe Gent! 
Rechts und links von der Straße ſtehen Soldaten anderer Formationen 
und muftern uns kritiſch. Unſere Körper richten ſich auf — die Augen 
blicken heller. Die ſchmerzenden Füße ſind vergeſſen und ſtampfen 
feſter auf das Pflaſter der Straße. Geſang ertönt plötzlich und wird 
von der Kolonne aufgenommen. Schmetternd erklingt das Lied: „O 
Deutſchland hoch in Ehren, du heil'ges Land der Treu ...“ durch die 
Stadt. > 

Mitgeriſſen fällt der Müdeſte mit ein. Machtvoll bricht ſich der 
Schall in den engen Straßen der Stadt und rauſcht über die Dächer, 
ruft die beſtürzten Belgier an die Fenſter und Türen und läßt die 
Soldaten am Straßenrand mit einfallen: 

Haltet aus — Haltet aus,, 

Laßt hoch das Banner weh 'n — 
Zeigt's dem Feind, zeigt der Welt, 
Daß wir treu zuſammenſteh n. 

Der Sinn dieſes Liedes, den wenigſten der Sänger voll bewußt 
werdend, ſollte ſchon in den nächſten Tagen feine Erfüllung finden. 

Am 21. Oktober 1914 ſteht das Armeekorps vor dem Feind, mit 
ihm das Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment 203, dem auch der Schreiber 
dieſer Zeilen angehörte. Der Regimentsabſchnitt iſt ungefähr 2 Kilo⸗ 
meter lang und reicht von Dorf Eeſſen bis Dorf Woumen. In den 
Nachmittagsſtunden raſſeln die Trommeln, gelen die Hörner. Vor⸗ 
wärts geht es, dem Feind entgegen. Schrapnells platzen hoch über uns 
und richten keinen Schaden an. Das Gelände iſt unerkundet und ſchlecht 


